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Seine nervige Hand strich über den Kolben der schweren Pistole.

Seine Blicke saugten sich an der Eingangstür des Juweliergeschäfts fest.

Jim Patterson hatte die Seitenscheibe des schweren Mercury heruntergekurbelt, sich hinter dem Steuer zusammengeduckt und den Hut in die Stirn gezogen.

Nach halbstündigem Warten war Patterson überzeugt, daß sich kein Kunde in dem Laden aufhielt.

Er lud die Colt-Automatic durch, schob sie in die Schulterhalfter und stieg aus dem Wagen. Niemand auf der New Hampshire Avenue beobachtete den großen Mann im grauen Flanellanzug, der jetzt das Juweliergeschäft betrat.

In seiner Rechten lag die Automatic. Das Geschäft war leer — bis auf den alten Mann hinter dem Verkaufstisch.

Entsetzt starrte er auf die Waffe in der Hand des Gangsters.

»Mach keinen Unsinn«, warnte Jim Patterson, »dann passiert dir nichts.«

Der Alte hob die Hände und verharrte regungslos.

Patterson zog einen dünnen Leinensack aus der Jackentasche und warf ihn auf die Glasplatte der Theke.

»Los, Alter! Pack ihn voll! Aber nur die kostbarsten Stücke! Beeil dich!«

Mit schlotternden Knien kam der Juwelier näher, öffnete die Klappe der Theke und holte die Kästen mit den Schmuckstücken heraus.

Patterson warf die Ketten, Hinge und Broschen in den Leinensack. Für eine Sekunde ließ er den Alten aus den Augen. Und das war sein Fehler.

Mit zwei schnellen Schritten erreichte der Juwelier den roten Signalknopf, der am Ende der Theke in den Boden eingelassen war.

Im gleichen Augenblick, da der Alte den linken Fuß auf den Knopf setzte, traf ihn Pattersons Kugel in den Rücken. Der Getroffene stieß einen heiseren Schrei aus und fiel dann vornüber, steif wie eine Aufziehpuppe.

Die Sirene heulte.

Patterson riß mit einem Fluch den Leinensack an sich. Er sah, daß Passanten vor dem Laden stehenblieben. Er riß die Tür des Juweliergeschäfts auf und feuerte blindlings einen Schuß über die Köpfe der Passanten.

Entsetzt stoben die Leute auseinander. Patterson hetzte zu seinem Wagen, riß die Schlag auf und warf sich hinters Steuer.

Der Motor heulte auf.

»Verdammt!« keuchte Patterson, als er im Rückspiegel einen jungen Mann sah, daß eine Kamera auf den Mercury gerichtet hielt.

***

John Hawkins riß das Steuer seines roten Sportwagens herum, bog in die Charles Street ein und starrte gespannt in den Rückspiegel.

Da war er wieder, der dunkelblaue Chrysler, der ihm schon auf der Seventh Avenue aufgefallen war.

Hawkins erhöhte die Geschwindigkeit. Sofort wurde der Chrysler schneller. Er hatte jetzt eine größere Geschwindigkeit als der rote Sportwagen. Der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen wurde immer kleiner.

Ohne den rechten Fuß vom Gaspedal zu nehmen, lenkte Hawkins seinen Wagen in die Hudson Street. Im nächsten Augenblick schoß auch der Chrysler um die Ecke.

Jetzt war kein Zweifel mehr möglich! John Hawkins wurde verfolgt! Er wußte auch, warum. Seine Linke tastete nach der schwarzen Tasche, die zwischen seinen Beinen stand.

John Hawkins raste bis zur nächsten Ecke und bog in die Perry Street ein. Der dunkelblaue Chrysler machte auch dieses Manöver mit. Er lag jetzt dicht hinter dem Sportwagen und versuchte hinter der Ecke, an ihm vorbeizukommen.

Jetzt waren die beiden Wagen auf gleicher Höhe. Der Chrysler versuchte, den Sportwagen an den rechten Straßenrand zu drängen. John Hawkins trat das Gaspedal ganz durch. Sein Wagen schoß nach vorn. Der Chrysler fiel einige Yard zurück.

John Hawkins hatte einen Augenblick in den Rückspiegel gestarrt. Deshalb sah er das Kind erst, als ein Ausweich-Manöver kaum noch möglich war. Dennoch riß er das Steuer herum und stemmte sich auf das Bremspedal.

Haarscharf schoß der rote Sportwagen an dem erschreckten Kind vorbei, das mit einem großen Ball im Arm auf den Bürgersteig zurücklief.

Der Asphalt war naß und glitschig. Mit Entsetzen sah Hawkins, daß sein Wagen wie eine Rakete auf eine Laterne zuschoß.

Der Anprall war fürchterlich. Der schwere, gußeiserne Laternenmast wurde aus seiner Verankerung gerissen.

Das Krachen des Zusammenstoßes ließ die Passanten erschreckt zusammenfahren. Der vordere Teil des Wagens war nur noch ein formloser Haufen Schrott Die Motor haube war zusammengestaucht wie ein Pappkarton.

In Sekundenschnelle hatten sich Passanten um die Unglücksstelle versammelt. Mit Entsetzen in den Augen starrten sie auf den demolierten Wagen und den blutüberströmten Fahrer, der wie tot auf dem Vordersitz hing.

»Lassen Sie mich durch! Bitte, lassen Sie mich vorbei! Stehen Sie doch hier nicht herum. Telefonieren Sie nach einem Rettungswagen!«

Der Mann, der sich mit angewinkelten Ellenbogen durch die Menschenmauer drängte, schrie die Worte. Ohne Rücksicht stieß er die Gaffer zur Seite und schob sich bis an den Unglückswagen heran. Er beugte sich über den blutüberströmten Fahrer und rief ihn an:

»John! John! Hörst du mich?«

Einer der Passanten riß den Mann zurück.

»He, Freund! Nichts anfassen! Sie müssen warten, bis die Polizei kommt!«

Der Mann schüttelte die Hand auf seiner Schulter unwillig ab.

»Soll ich meinen Bruder hier vielleicht verbluten lassen? Sie sehen doch, daß er noch lebt! Wir müssen ihn herausholen, bevor die Kiste zu brennen anfängt!«

Er versuchte, den Rahmen der Windschutzscheibe so weit zurückzubiegen, daß er an den Verunglückten herankommen konnte. Er spannte alle Muskeln an. Die Adern auf seiner Stirn traten wie dicke Stricke hervor. Aber er schaffte es nicht.

Verzweifelt wandte er sich an die Umstehenden. »So helfen Sie mir doch!«

»Da kommt schon der Rettungswagen«, sagte einer der Männer und deutete zur Hudson Street. »Die haben sich dieses Mal aber verdammt beeilt!«

Wenige Sekunden später hielt der Rettungswagen mit quietschenden Bremsen an der Unglücksstelle. Die Sanitäter sprangen aus dem Wagen und rannten zu den Resten des roten Sportwagens.

Fast im gleichen Augenblick stoppte eine Radio Car der City Police neben dem Rettungswagen. Die Polizisten riegelten die Unglücksstelle ab und drängten die Gaffer zurück.

»Weitergehen! Bitte gehen Sie weiter!« forderten die Beamten.

Nur ein Mann war nicht von der Stelle zu bewegen.

»Bitte lassen Sie mich durch!« sagte er. »Es ist mein Bruder!«

Der Uniformierte gab den Weg frei. Die Rettungsmannschaft zog den Verunglückten aus den Trümmern des Wagens und legte ihn vorsichtig auf eine Bahre. Ein Arzt untersuchte den Verunglückten, der in seiner Rechten den Henkel seiner schwärzen Tasche hielt.

In diesem Augenblick schlug der Verunglückte die Augen auf. Sein Blick fiel auf den Mann, der neben ihm kniete.

»Bring sie zu Al Smith«, hauchte der Schwerverletzte und versuchte, die Hand mit der Tasche zu heben.

Sein Bruder hatte ihn verstanden. Er nahm dem Verunglückten die Tasche aus der verkrampften Hand und sagte: »Ich bringe sie zu Al Smith. Wo wohnt er, John?«

Der Verletzte versuchte, den Mund zu öffnen. Mitten in dieser Bewegung erstarrte er. Sein Kopf fiel zur Seite. Der Arzt stand auf.

»Ich bin der Bruder des Verunglückten«, sagte der Mann zu ihm. »Bob Hawkins ist mein Name. Bitte, Doc, tun Sie alles, um meinem Bruder zu helfen!«

»Tut mir leid«, murmelte der Arzt und steckte das Stethoskop in die Tasche. »Ich kann Ihrem Bruder nicht mehr helfen. Er ist tot.«

***

Ich las das lange Fernschreiben sorgfältig durch und betrachtete das Funkbild. Es war natürlich nicht gestochen scharf, aber ich erkannte den Mann trotzdem.

»Was ist los?« fragte mein Freund und Kollege Phil Decker. Ich reichte ihm das Funkbild über den Schreibtisch.

»Kommt mir sehr bekannt vor«, sagte er. »Ist das nicht Jim Patterson? Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Die Zentrale in Washington schickt dieses Fernschreiben. Patterson hat anscheinend die Branche gewechselt. Er hat einen Juwelierladen ausgeräumt, eine Menge Schmuckstücke erbeutet und den Besitzer, einen alten Mann, erschossen.«

»Sieht eigentlich nicht nach Patterson aus. Ist das nicht ein Irrtum?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen«, sagte ich. »Ein Passant hat Patterson fotografieren können, als er aus dem Laden stürzte und in den Wagen sprang, der vor dem Laden geparkt war. Dem cleveren Fotografen verdanken wir auch die Nummer des Wagens.«

»Und warum sollen wir uns um den Fall kümmern?«

Ich berichtete über den Inhalt des Fernschreibens: »Patterson ist mit seinem Wagen aus Washington geflohen. Man fand ihn später in Baltimore. Man vermutet, daß Patterson weiter nach New York geflohen ist. Hier hat er ja lange Jahre gelebt. Wahrscheinlich wird er sich hier verkriechen, zumal er sich hier genau auskennt und wahrscheinlich auch noch eine Menge Freunde hat, bei denen er unterschlüpfen kann.«

»Was machen wir jetzt?« fragte Phil. »Bitte, besorge erst einmal den Dreierstreifen von Patterson. Vielleicht können wir einen Hinweis finden, der uns weiterhilft. Ich werde in der Zwischenzeit das Bild von Patterson in die Ermittlungsabteilung geben, damit unsere Leute einen Steckbrief loslassen können.«

Phil verließ das Office. Ich telefonierte mit meinem Kollegen von der Ermittlungsabteilung. Dann machte ich eine Liste der gestohlenen Schmuckstücke. Die Frau des ermordeten Juweliers hatte unseren Leuten in Washington fast alle Stücke an Hand der Bücher beschreiben können. Die Einzelheiten würden überall veröffentlicht werden, und ich glaubte nicht, daß es einen Hehler gab, der Patterson die heiße Ware abnehmen würde.

Phil kam mit dem Dreierstreifen von Patterson zurück. Wir studierten ihn und stießen auf einen Vermerk, der mich ganz besonders interessierte.

»Kannst du dich an eine Frau namens May Spratt erinnern?« fragte ich Phil.

Der überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Ist das nicht die Freundin von Patterson, die auch in seinen letzten Fall verwickelt war?«

Ich nickte. »Genau. Wir haben ihr damals zwar nichts nachweisen können, aber auf jeden Fall steht fest, daß sie sehr eng mit Patterson in Verbindung gestanden hat. Hier ist sogar eine Mitteilung aus Sing Sing, daß sie Patterson während seiner Haft des öfteren besucht hat.«

Phil erkundigte sich bei der Ermittlungsabteilung nach der genauen Adresse von May Spratt, die in dem Dreierstreifen nicht vermerkt war.

Zwei Minuten später hatten wir Bescheid. »392, Manhattan Avenue, bei Missis Baxter.«

***

»Wo ist die Tasche?« herrschte Billy Spratt den Gangster an, der atemlos in das Zimmer stürmte.

»Laß dir doch erst mal erzählen, Boß«, keuchte Fred Malloy und ließ sich schweratmend in einen Sessel fallen.

»Spar dir deine Rede!« herrschte der Boß den Gangster an. »Wo ist die Tasche? Los! Gib sie schon her!«

»Ich habe die Tasche nicht, Boß.« Billy Spratt, der Gangsterboß, baute sich drohend vor Fred Malloy auf. Er stemmte die Hände in die Hüften und brüllte: »Du verfluchter Stümper! Überleg dir deine Antwort genau! Du hast uns doch nicht die ganze Tour vermasselt, was? Eine bessere Möglichkeit, an die Tasche zu kommen, konnte ich wirklich nicht finden. Und du willst behaupten, daß du die Tasche nicht hast?«

Fred Malloy kroch auf seinem Sitz in sich zusammen. Er machte sich klein und beobachtete seinen Boß. Er kannte ihn. Er wußte, daß Spratt in seiner Wut bedenkenlos auf ihn einschlagen würde. Malloy duckte sich.

»Du verfluchter Hund«, brummte Spratt. »Los! Erzähl schon!«

»Ich habe alles genauso gemacht, wie du es mir gesagt hast, Boß«, sagte Malloy. »Ich habe den Detektiv in seinem roten Sportwagen verfolgt und versucht, an ihn ‘ranzukommen. Frag doch Walker, der wird’s dir bestätigen. Ich konnte ja nichts dafür, daß der Kerl mit seiner roten Kiste gegen ’ne Laterne knallte und dabei draufging.«

»Das war doch die beste Gelegenheit, um an die Tasche heranzukommen.«

»Boß, da waren im Nu ’ne Menge Leute an der verbeulten Kiste. Ich bin mit dem Wagen nur ein kleines Stück weitergefahren und dann mit Walker sofort zurückgerannt. Wir wollten uns gerade um die Tasche kümmern, aber da war schon ein anderer Mann bei Hawkins. Zwei Sekunden später waren der Rettungsdienst da und die Cops. Wurde dann verdammt Zeit für uns, zu verschwinden. Hatte schon Angst, daß uns jemand von den Leuten Schwierigkeiten machen würde, weil die ja gesehen haben mußten, daß wir eigentlich schuld hatten an dem Unfall. Deswegen hab‘ ich ja auch unseren Wagen noch ein Stück weitergefahren. Ich wollte nicht, daß uns die Leute mit dem schwarzen Chrysler in Verbindung brachten.«

»Was?« brüllte Spratt und schoß, wie von einer Tarantel gestochen, von seinem Sitz hoch. »Du hast unseren Chrysler genommen?«

»Nein! Nein!« widersprach Malloy schnell. »Nicht unseren. Ich hab in der Blaker Street eine Kiste geklaut. Ich bin doch nicht so verrückt und nehm‘ einen von unseren Wagen.«

»Jetzt ist die Tasche also bei der Polente, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Nein, Boß. Ein anderer Mann hat sie. Ich konnte noch mitbekommen, wie er sich mit den Polizisten und dem Arzt unterhielt.«

»Verdammt!« knurrte Spratt. »Hätte ich den Job doch lieber selbst gemacht! Wenn ich euch Idioten schon einsetze, dann läuft doch alles schief. Dabei ist die Tasche ein Vermögen wert. Oder das Zeug, was da drin ist. Damit hätten wir den Coup unseres Lebens landen können. Mit den Papieren hätten wir Al Smith auspressen können wie ’ne Vollreife Zitrone. Bis kein Tropfen mehr in ihm gewesen wäre! Ich garantiere dir, daß er gezahlt hätte, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihm wäre keine andere Wahl geblieben. Und du dreimal verfluchter Hundesohn gehst hin und läßt dir die Tasche vor der Nase von ’nem anderen wegschnappen. Ich wette, das war einer von der Holmson-Gang. Die haben bestimmt von der Geschichte Wind bekommen und sich geschickter angestellt als du.« Fred Malloy schüttelte lebhaft seinen Schädel mit den kurzen, schwarzen Kraushaaren.

»Das war keiner von den Holmson-Leuten, Boß. Der Mann, der die Tasche von Hawkins bekommen hat, das war sein Bruder. Ich hab’s genau gehört. Bob Hawkins heißt er. Er hat dem Cop einen Ausweis gezeigt. Es war also keine Finte. Es war bestimmt der Bruder des Detektivs.«

»Warum hast du ihm denn die Tasche nicht abgejagt?« fragte Spratt drohend. »Ging nicht, Boß. Das ging bestimmt nicht. Der Kerl ist mit dem Rettungswagen in das nächste Krankenhaus gefahren.«

»Dann hättest du warten sollen, bis der Mann aus dem Krankenhaus wieder herauskam.«

»Hab ich ja, Boß. Aber einer von den Cops war bei ihm«, berichtete Malloy. »Er fuhr mit dem Bruder des Detektivs fort. In ’nem Polizeiwagen.«

»Und ihr seid dann natürlich gleich hergekommen, um mir diese schöne Geschichte zu servieren,«

»Nein! Wir sind den beiden natürlich gefolgt. Sie fuhren zur Tieman Street, oben am Broadway. Der Cop brachte diesen Hawkins ins Haus und kam nach einer Viertelstunde wieder.«

»Jetzt sag bloß, daß er die Tasche unter dem Arm hatte, dann krieg ich ’nen Schlaganfall.«

»No, er hatte sie nicht unterm Arm. Aber dieser Hawkins hatte sie, als er in das Haus ging. Ich habe Walker dann dort gelassen, damit er den Mann beschattet.«

Spratt überlegte einen Augenblick. »Wenigstens etwas, was du halbwegs vernünftig gemacht hast«, sagte er dann. »Los! Trommle die anderen zusammen. Wir müssen uns jetzt genau überlegen, was wir tun. Noch einmal darf uns die Tasche mit den Unterlagen nicht durch die Lappen gehen.«

Während Malloy schnell das Zimmer verließ, überlegte Spratt den Plan, den er gefaßt hatte, noch einmal. Plötzlich wurde er dabei gestört. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Nach dem dritten Läuten nahm er ärgerlich den Hörer auf und meldete sich.

Nach den ersten Worten brummte er dann zufrieden.

»Okay, Schwesterchen. Du kannst herkommen. Bring diesen Patterson ruhig mit. Ich glaube, daß ich sogar sehr schnell einen Job für ihn finden werde.«

***

»Die Spratt hat sich auch nicht gerade die schlechteste Wohngegend ausgesucht«, stellte Phil fest, als wir unseren Jaguar in der Manhattan Avenue vor dem Haus Nr. 392 parkten.

»Kann man wohl sagen«, bestätigte ich.

Es war ein Appartementhaus. Eines von den Gebäuden, die gleich nach dem zweiten Weltkrieg hier in New York gebaut worden waren. Inzwischen hatte es einiges von seinem Glanz verloren, sah aber immer noch sehr komfortabel aus.

Die Halle, die wir durch eine Drehtüre betraten, war mit hellem Naturstein ausgelegt. In der Mitte war eine breite Säule. An vier Seiten der Marmorimitation hingen Tafeln mit den Namen und Stockwerkangaben der Hausbewohner.

Der Name von May Spratt stand nicht darauf, aber: Mrs. Ann Baxter. Fünfter Stock.

Die Wohnung lag in dem ersten Seitenflur, der im fünften Stock gleich rechts neben dem Aufzug straßenwärts führte. Ich schellte.

»Missis Baxter?« erkundigte ich mich bei der älteren Dame, die uns die Tür öffnete.

Sie nickte.

»Wohnt bei Ihnen Miß Spratt?« fragte ich, und sofort wurde die Miene der Dame so eisig wie ein Kühlschrank, der auf Hochtouren läuft.

»Ja«, sagte sie. »Was wollen Sie von ihr?«

Ich erzähle ihr etwas von einer Versicherungsgesellschaft, und daß wir einige Auskünfte brauchten.

»Gegen Miß Spratt ist eigentlich nichts einzuwenden«, sagte Missis Baxter. »Sie zahlt ihre Miete immer pünktlich und paßt sich den anderen an. Aber der Umgang, den sie hat! Nein, der Umgang ist einfach furchtbar. Jim, oder wie der Mann heißt, der sie häufig besucht und manchmal tagelang hierbleibt. Ich möchte wissen, womit er sein Geld verdient. Wie ein richtiger Gangster sieht er aus.«

Ich warf Phil einen kurzen Blick zu.

Jim — Jim Patterson?

»Kann ich Missis Spratt vielleicht einmal sprechen?« erkundigte ich mich freundlich und fügte noch hinzu: »Ist dieser Mann jetzt hier?«

»Nein, zum Glück nicht. Aber angerufen hat er heute morgen. Wenn er noch einmal in einem solchen Ton mit mir spricht, werde ich in Zukunft den Hörer einfach auf legen, das können Sie mir glauben. Ich habe das auch Miß Spratt gesagt, bevor sie aus dem Haus ging. Sie war heute ganz eigenartig. Sie hatte zwei Koffer in der Hand, als sie ging. Ich fragte sie höflich, ob sie verreise, da hat sie mich ohne ein Wort stehen lassen und ist zur Tür hinaus. Ich glaube, ich werde ihr einfach kündigen. So eine Behandlung bin ich nicht gewöhnt.«

Ich dachte, daß sie der Spratt gar nicht mehr zu kündigen brauchte, denn ich war davon überzeugt, daß sie nicht mehr in die Wohnung zurückkommen würde.

»Besten Dank, Missis Baxter. Ihre Auskunft war sehr aufschlußreich für uns.«

***

Der dunkle Wagen bog vom Broadway in die Tieman Street ein.

Langsam rollte die Limousine aus. Sie hielt genau unter einem Baum, wo sie der Lichtschein der entfernten Laterne nicht erreichen konnte.

Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit. Vorsichtig näherte er sich dem Wagen. Lautlos wurde ein Schlag geöffnet. Der Mann schlüpfte in das Auto.

»Ist der Kerl zurück?« fragte Billy Spratt.

»Nein«, flüsterte Walker und zog die Tür leise zu.

»Warum bist du denn hier, du Idiot?« zischte Billy Spratt. »Ich hatte dir doch befohlen, diesen Bob Hawkins zu beschatten!«

»Hab ich doch auch, Boß!« verteidigte sich Walker. »Drei Stunden bin ich hinter ihm hergehetzt. Vom Beerdigungsinstitut zum Rechtsanwalt. Von da zur Polizei. Er fuhr dann zum Büro seines Bruders. Da ist er auch jetzt noch.« .

»Warum bist du nicht dort geblieben und hast ihn beobachtet?« herrschte Billy Spratt den Gangster an. »Jetzt kann der Kerl jeden Augenblick zurückkommen und uns bei unserer Arbeit stören.«

»Hier können wir ihn auch abfangen, wenn es sein muß«, sagte Walker kleinlaut. »Ich glaube aber nicht, daß er so schnell kommt, denn er hat sich bestimmt in die Papiere vergraben, die er im Büro seines Bruders gefunden hat. Ich wußte, daß die Geschichte hier um Mitternacht steigen sollte. Deshalb bin ich losgebraust, um hier zu helfen.«

»Du Idiot, hättest besser getan, dich an meine Befehle zu halten, von der Arbeit verstehst du ohnehin nicht viel«, schnaubte Spratt verächtlich

»Hatte Hawkins die schwere Tasche bei sich, als er das Haus verließ?«

»No, Boß!«

»Wenigstens ein Lichtblick!« grunzte er zufrieden. »Dann bleibt es bei unserem Plan. Nein, eine kleine Änderung nehmen wir vor. Walker, du bleibst hier unten beim Wagen und stehst Schmiere. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr gibst du uns ein Zeichen. Malloy wird mit in die Wohnung kommen. Dann sind wir schneller fertig. Los, Patterson! Steig aus und mach dich an die Arbeit. Du brichst die Türen auf. Wenn du in der Wohnung bist, gibst du uns ein Lichtsignal. Dann kommen wir nach. Los! Worauf wartest du noch?«

»Dahinten kommt jemand!« sagte Patterson, der bis jetzt geschwiegen hatte.

»Hast wohl Angst, was?« höhnte Spratt. »Hier werden noch mehr Leute vorbeikommen, Mann. Wenn du jedes Mal ’nen Angstanfall bekommst, dann kannst du dich begraben lassen.«

»Wenn mich einer erkennt, bin ich geliefert!« keuchte Patterson und machte sich auf dem Vordersitz ganz klein. »Mensch, Spratt, mein Bild war heute in jeder Zeitung! Wenn einer mich erkennt und zum nächsten Cop rennt, dann ist es aus mit mir.«

»Halt die Schnauze!« zischte Spratt leise und starrte aus dem Fenster. Der Mann, der langsam die Tieman Street herunterkam, hatte den Wagen fast erreicht. Er führte einen kleinen Hund an der Leine.

Genau neben dem Wagen blieb der Mann stehen. Der Spitz hatte seinen Stammbaum erkannt und widmete sich ihm auf seine Weise.

Patterson starrte entsetzt durch die W indschutzscheibe.

Der Hund zerrte an der Leine und zog seinen Herrn fast um den ganzen Baum herum.

Endlich schien der Hund das gefunden zu haben, wonach er geschnuppert hatte. Es dauerte nur einen kleinen Augenblick, dann zog er den Mann weiter.

Erleichtert atmete Walker auf. Sein Lachen klang nicht ganz echt, als er sagte: »Das hat uns gerade noch gefehlt! Der verfluchte Köter konnte sich auch einen anderen Baum aussuchen! Wenn der Kerl neugierig geworden wäre und in den Wagen geschaut hätte, dann…«

»Mach Patterson nicht ganz verrückt!« zischte Spratt grob. »Los, Patterson! Verschwinde! Wenn wir länger hier warten, machen wir uns nur unnötig verdächtig.«

Patterson bückte sich und nahm eine kleine Segeltuchtasche auf, die zwischen seinen Füßen auf dem Boden des Wagens gestanden hatte.

»Okay«, grunzte Spratt zufrieden. »Ich werde dich begleiten.«

Der Gangsterboß stieg aus dem Wagen. Bevor er die Tür leise ins Schloß drückte, befahl er: »Sobald die Lampe oben angeht, kommt ihr alle ’rauf. Nur Walker bleibt unten. Walker, du verständigst uns, sobald etwas los ist. Wenn Hawkins zurückkommt, dann hupst du dreimal.«

Spratt huschte über den dunklen Bürgersteig. Patterson folgte ihm.

Das Haus war völlig dunkel.

Spratt öffnete vorsichtig das kleine Eisentor zum Vorgarten. Als er merkte, daß es leicht quietschte, hob er es in den Angeln an. Er ließ es offen. Im Vorgarten blieb er stehen. Alles war ruhig.

»Mach die Tür auf!« flüsterte Spratt. »Ich warte hier.«

Er stellte sich neben einen Strauch und beobachtete, wie Patterson die Treppe zum Hauseingang hinaufhuschte. Patterson hatte seine Nervosität anscheinend überwunden. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit und Lautlosigkeit einer Katze. Spratt hörte nicht einen Laut, als die Tasche auf den Boden gestellt wurde und Patterson einen Gegenstand herausholte.

Spratt horchte angestrengt. Von der Straße her konnte er keinen verdächtigen Laut hören. Jetzt kam von Patterson ein leichtes Zischen. Spratt huschte zum Hauseingang. Die Tür war offen. Patterson hatte die Segeltuchtasche aufgenommen.

»Kleinigkeit!« flüsterte er leise. Die beiden traten ein. Er stopfte ein wenig Putzwolle in die ausgesparte Stelle des Türrahmens, so daß das Schloß nicht einschnappen konnte, wenn man die Türe anlehnte.

Spratt ließ für einen Augenblick die Taschenlampe aufleuchten.

Die Gangster huschten lautlos die Treppe hinauf. Spratt tastete sich voran, Patterson blieb auf Tuchfühlung hinter ihm. Auf dem ersten Treppenabsatz blieb Spratt für einen Augenblick stehen. Er starrte aus dem Fenster, das zur Straße führte. Draußen blieb alles ruhig. Spratt konnte kaum die Umrisse des dunklen Wagens erkennen, der vor dem Haus parkte.

Auf der dritten Etage lag ihr Ziel. Wieder blitzte die Lampe in der Hand des Gangsters auf und beleuchtete kurz das Namensschild neben dem Türrahmen.

Hier wohnte Hawkins.

Patterson beugte sich zu Spratt und flüsterte: »Leuchte das Schloß an!«

Er bückte sich und wartete, bis der Lichtschein das Schloß in einen kleinen, hellen Fleck tauchte. »Kleinigkeit!« flüsterte er dann und öffnete die Segeltuchtasche.

Er stellte sie neben sich auf den Boden und begann mit seiner Arbeit »Du kannst das Licht ausmachen«, zischte er. »Ich kann im Dunkeln zurechtkommen.«

Nach einigen Minuten schwang dje Tür lautlos nach innen.

Auch hier stopfte Patterson Putzwolle in die Halterung.

Spratt blieb einen Augenblick in der Diele stehen und überlegte. Dann ging er in das Zimmer, dessen Fenster seiner Ansicht nach auf die Straße führen mußte. Er tastete sich vorsichtig durch den Raum, ohne gegen einen Gegenstand zu stoßen. Am Fenster blieb er stehen und spähte auf die Straße.

Sie war menschenleer. Er hob die Taschenlampe und ließ sie dreimal aufblitzen.

Aus dem Wagen antwortete ihm ein kurzes Lichtsignal. Er wartete nicht, bis seine Leute aus dem Wä'gen stiegen, sondern schloß geräuschlos die schweren Vorhänge. Dann huschte er in das nächste Zimmer und zog auch hier die’ Vorhänge zu Patterson war in der Diele stehengeblieben. Er hatte die Tür wieder angelehnt und wartete auf Spratt.

»Stell dich am Fenster auf, Patterson! Achte auf ein Signal von Walker. Am besten, du machst das Fenster einen kleinen Spalt auf, damit du das Hupen auf jeden Fall hören kannst.«

Spratt fuhr herum, denn die Wohnungstür öffnete sich mit leichtem Quietschen. Malloy und Sullivan traten in die Diele.

Spratt sagte: »Los, jeder nimmt sich ein Zimmer vor. Stellt die Buden auf den Kopf! Ihr müßt die schwarze Tasche finden!«

Die Gangster verteilten sich auf die Zimmer. Spratt selbst ging in das Schlafzimmer. Er zog auch hier die Vorhänge vor die Fenster, erst dann ließ er seine Taschenlampe aufblitzen.

Zuerst durchwühlte er den Schrank. Auf dem Boden fand er eine Ledertasche. Sie lag neben einem Reisenecessaire. Aber die Tasche war braun. Und leer. Achtlos stieß Spratt sie zur Seite.

Als nächstes kam die Herrenkommode an die Reihe. Der Gangster riß eine Schublade nach der anderen heraus und wühlte darin herum. Einen Teil der Wäschestücke warf er auf den Boden.

Er tastete das Bett ab, schlug die Steppdecke zurück und hob jede einzelne Matratze hoch.

Plötzlich fuhr er hoch. Er hatte an der Tür ein Geräusch gehört. Malloy stand dort. Spratt leuchtete ihn an.

»Was ist los?« »Ich glaube, wir sind zu spät gekommen«, sagte Malloy tonlos. »Komm ins Arbeitszimmer!«

Die Tür zum Arbeitszimmer stand weit offen. Mit zwei Sätzen war Spratt dort. Er ließ das Licht seiner Taschenlampe voll aufblitzen. Der Strahl wanderte durch das Zimmer.

Ungläubig starrte Spratt auf die offene Tür eines kleinen Tresors, der in die Wand neben dem Schreibtisch eingelassen war.

: Das Bild, das vor dem Tresor gehangen haben mußte, lag auf dem Schreibtisch. Spratt hastete zu dem Tresor. Er war leer. Nur ein kleiner Zettel lag auf dem unteren Fach. Fassungslos starrte Spratt auf die mit Rotstift geschriebenen Druckbuchstaben.

Sagen Sie der Polizei nichts von der schwarzen Tasche. Sonst sterben Sie wie Ihr Bruder.

»Verdammt!« knurrte Spratt und schnippte den Zettel auf das leere Tresorfach zurück. »Da ist uns jemand zuvorgekommen. Alles umsonst! Wenn ich nur wüßte, wer der verfluchte Hund ist. Mit bloßen Händen würde ich ihn erwürgen! Außer uns wußte doch niemand etwas von der Tasche, he, Malloy? Oder hat jemand von euch etwas verpfiffen?«

»Du bist ja verrückt, Boß«, schnaubte Malloy. »Wir hätten ja gar keine Gelegenheit dazu gehabt. Es muß also außer uns noch jemand von der Tasche gewußt haben, und der war schneller als wir.«

***

»Kennst du den Mann?« fragte ich Phil und reichte ihm die Visitenkarte.

Einer meiner Kollegen hatte sie mir gebracht. Ein Mann wollte uns sprechen, hatte aber nicht angeben wollen, aus welchem Grunde.

»Bob Hawkins?« las Phil laut. Aber auch ihm sagte der Name nichts.

Es klopfte und unser Besucher kam herein.

Ich hatte den Mann noch nie gesehen. Wir machten uns gegenseitig bekannt. Ich bot dem Mann einen Sessel an.

Er fischte sich eine Zigarette aus der Tasche und schlug die Beine übereinander.

»Mister Cotton, ich wende mich an Sie, weil ich Ihren Namen schon des öfteren in der Zeitung gelesen habe. Sie scheinen mir genau der richtige Mann zu sein, der die geheimnisvolle Geschichte auf klären kann.«

Hawkins erzählte uns vom Tod seines Bruders.

»Mit dem angeblichen Unfall fing die Geschichte an.«

»Angeblicher Unfall?« fragte ich.

»Ja, angeblicher Unfall. Ich habe es schon auf dem Polizeirevier gesagt, aber die Beamten wollten mir keinen Glauben schenken. Deshalb wende ich mich lieber an Sie. Wenn ich denen jetzt noch mit der Geschichte von der schwarzen Tasche komme, dann halten die Cops mich womöglich noch für verrückt.«

»Erzählen Sie doch bitte der Reihe nach!«

»Gestern früh verunglückte mein Bruder, übrigens war er Privatdetektiv von Beruf, mit seinem Wagen. Er rammte einen Laternenpfahl, von dem Wagen blieb nur ein Haufen Schrott übrig. Mein Bruder starb an seinen Verletzungen, gleich nach dem Eintreffen der Ambulanz. Es war noch an der Unfallstelle. Vor seinem Tod konnte er mir noch ein paar Worte sagen.«

»Wie kamen Sie denn an die Unfallstelle, gerade zu dem Zeitpunkt, als es passierte? Saßen Sie bei Ihrem Bruder im Wagen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein! Ich habe seit ein paar Tagen Urlaub. Seit langem hatte ich mir schon vorgenommen, einige Museen und Galerien zu besuchen. Wenn ich auch leider nicht die Mittel habe, um mir bedeutende Kunstwerke zu erwerben, so lasse ich doch keine Gelegenheit aus, um sie mir anzusehen. In der Elan Galery ist eine ganz großartige Ausstellung.«

»Was hat das mit dem Unfall Ihres Bruders zu tun?«

»Ich hatte mir die Ausstellung angesehen«, berichtete Bob Hawkins. »Ich stand auf der Treppe der Elan Galery, in der Perry Street. Da sah ich plötzlich den Wagen meines Bruders. Es war ein rotes Sportauto. Unverkennbar. Hinter dem Wagen fuhr ein schwarzer Chrysler. Er versuchte, den Wagen meines Bruders von der Straße zu drängen. Dadurch kam es zu dem Unfall. Ich eilte sofort zur Unglücksstelle und fand meinen Bruder schwer verletzt, bewußtlos. Er hielt eine schwarze Aktentasche fest umklammert. Der Inhalt muß sehr wichtig für ihn gewesen sein. Mein Bruder kam dann noch einmal für einen kurzen Augenblick zu sich. Er drückte mir die Aktentasche in die Hand und trug mir auf, sie zu einem Al Smith zu bringen.« , »Wer ist Al Smith?«

Bob Hawkins zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich fragte meinen Bruder danach, aber er starb, bevor er noch ein weiteres Wort sagen konnte. Ich habe das alles bei der City Police erzählt, aber die maßen der Geschichte keine große Bedeutung bei. Außerdem hielten sie es für einen echten Unfall. Ich war mir meiner Sache allerdings zu dem Zeitpunkt nicht ganz sicher.«

»Was war in der Tasche?«

»Ich weiß es nicht«, bedauerte Bob Hawkins. »Das Schloß der Tasche war versiegelt, und ich fühlte mich nicht befugt, das Siegel zu lösen.«

»Wo ist die Tasche jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Ich war diese Nacht noch lange im Büro meines Bruders. Ich wollte wissen, wo ich diesen Al Smith finden konnte. Ich wollte den letzten Auftrag meines Bruders möglichst schnell erledigen. Ich vermutete, daß ich in den Unterlagen im Büro meines Bruders etwas finden würde, was mir einen Hinweis auf diesen Al Smith geben würde. Ich fand nichts.«

Die Geschichte kam mir sehr verworren vor. Bei diesem Al Smith schien es sich um einen Klienten des toten Privatdetektivs zu handeln. Der Name mußte also in der Kundenkartei zu finden sein. »Nichts?« fragte ich meinen Besucher.

»Absolut nichts«, bestätigte er. »Ich habe alles durchsucht. Kundenkartei, Korrespondenz, sogar die Bankauszüge, denn selbst wenn es ein Kunde war, der in der Kartei von meinem Bruder nicht genannt worden war, dann hatte er doch sicherlich eine Anzahlung auf das Honorar gezahlt, oder Spesen. Aber ich fand den Namen nicht.«

»Wieviel Angestellte hatte Ihr Bruder?«

»Er machte alles allein. Es war nur eine kleine Detektei, aber mein Bruder kam auf seine Kosten, und es machte ihm Spaß. Als ich nach Hause kam, es war so gegen drei Uhr nachts, fand ich meine Wohnungstür offen. Die Wohnung war durchsucht worden. Der Tresor in meinem Arbeitszimmer war offen. Die Tasche, die ich dort eingeschlossen hatte, war verschwunden. Nur dieser Zettel lag dort.«

Er holte seine Brieftasche heraus und wollte ihr einen kleinen Bogen Papier entnehmen.

»Halt!« sagte ich schnell. »Bitte nicht anfassen. Vielleicht können wir Fingerabdrücke darauf feststellen.«

Ich stand auf, zog das weiße Seidentuch aus der äußeren Brusttasche meiner Jacke, faßte damit vorsichtig den Zettel an einer Ecke an und zog ihn langsam aus der Brieftasche meines Besuchers

»Haben Sie den Zettel schon berührt?« fragte ich Bob Hawkins und überflog die roten Druckbuchstaben. Hawkins nickte.

»Vielleicht können wir doch noch etwas feststellen.«

»Sie werden sich also um die Geschichte kümmern?« fragte Bob Hawkins hoffnungsvoll.

»Wir werden uns um die schwarze Tasche kümmern, Mister Hawkins«, sagte ich. »Und um diesen Al Smith. Aber Sie müssen vorsichtig sein. Ihr Bruder ist schon wegen dieser Geschichte gestorben. Daran läßt Ihre Schilderung gar keinen Zweifel mehr. Es ist also gefährlich, die Tasche zu besitzen. Sie sollten einige Tage verreisen. Sie haben doch jetzt Urlaub. Hinterlassen Sie uns aber Ihre Adresse.«

***

»Wer war der Mann?« fragte sie noch einmal.

Erwartungsvoll schaute Miß Dickson in die Runde. Aber die Köpfe ihrer 23 Schüler blieben gesenkt. Wie verabredet starrten alle Jungen intensiv auf die Tischplatte.

»Also, das ist mir doch noch nie passiert!« ereiferte sich die ältliche Lehrerin ehrlich entrüstet. »Noch in der vorletzten Stunde habe ich euch von ihm erzählt. Und jetzt wißt ihr schon den Namen nicht mehr. Hat denn keiner von euch aufgepaßt?«

Miß Dickson konnte sehr unangenehm werden, das hatten die Jungen schon öfters in den zwei Jahren feststellen können, seit Miß Dickson in dieser Klasse unterrichtete.

In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft. Dreimal. Bei der Stille, die in der Klasse herrschte, war es nicht zu überhören. Miß Dickson drehte sich um und befahl einem Jungen, der gleich neben der Türe saß:

»Edgar, schau einmal nach, wer geklopft hat!«

Der Junge schoß wie ein Wiesel zur Tür, öffnete sie und tuschelte mit jemandem, den Miß Dickson nicht sehen konnte. Dann schloß er die Tür wieder und verkündete laut:

»Da ist ’ne Krankenschwester, die will Sie sprechen!«

Die Lehrerin verließ für einen Augenblick das Klassenzimmer, wobei sie allerdings die Tür einen Spalt offen ließ.

Nur die Jungen, die ganz in der Nähe der Türe saßen, hörten ein aufgeregtes Murmeln.

Kurz darauf kam die Lehrerin zurück. »Komm einmal her, Frank Smith.«

Der Junge stand auf.

Miß Dickson strich ihm sanft über das blonde Haar und sagte: »Mein armer Kleiner. Dein Vater ist verunglückt und liegt im Krankenhaus. Du mußt jetzt ein tapferer, kleiner Junge sein. Dein Vater möchte dich gern sehen. Hier, Schwester Kate wird dich zu ihm bringen. Geh mit ihr. Du brauchst anschließend nicht mehr in die Schule zu kommen. Du kannst dann für heute zu Hause bleiben.«

Der Kleine rannte schnell zu seinem Platz zurück und holte seine Schulmappe unter dem Pult hervor.

»Ich danke Ihnen, Miß Dickson«, sagte die Krankenschwester an der Tür und nahm den Jungen an die Hand.

In der nächsten Pause eilte Miß Dickson in das Lehrerzimmer und erzählte ihren Kollegen von dem Unfall, der dem Vater eines ihrer Schüler zugestoßen war.

»Stellen Sie sich nur vor«, redete sie auf einen älteren, grauhaarigen Mann ein, »er ist vom Dach gestürzt. Fast zwölf Meter tief. Daß er überhaupt noch lebt, ist schon ein Wunder. Aber wahrscheinlich wird er nicht durchkommen. Er soll sich das Rückgrat verletzt haben.«

***

Nach Schulschluß rief Miß Dickson bei dem Krankenhaus an, das ihr die Schwester genannt hatte, die Frank Smith abgeholt hatte.

»Hallo, ist dort das St. Vincent’s Hospital?« fragte Miß Dickson aufgeregt.

»Ja, Hier spricht das St. Vincent's Hospital«, bestätigte eine weibliche Stimme am anderen Ende des Drahtes.

»Ich möchte mich nach Mister Smith erkundigen. Er wurde heute morgen mit einer Rückgratverletzung eingeliefert.«

»Moment, bitte, ich schaue in der Einlieferungsliste nach, auf welcher Station der Herr liegt«, sagte die Stimme.

Dann dauerte es eine kleine Weile, bis sie sich wieder meldete.

»Sagten Sie Smith oder Smeds?«

»Nein, Smith. S - m - i - t- h«, buchstabierte Miß Dickson.

»Tut mir leid«, bedauerte die Stimme, »ein Mister Smith wurde nicht eingeliefert. Wohl ein Mister Smeds. Aber der hatte keine Rückgratverletzung.«

»Aber das muß doch ein Irrtum sein. Schauen Sie doch bitte genau nach«, beharrte Miß Dickson. »Smith heißt er. Die Schwester hat mir doch ausdrücklich gesagt, daß sie vom St. Vincent’s Hospital käme, als sie den Jungen abholte, um ihn zu seinem Vater zu bringen.«

»Eine Schwester soll ihn abgeholt haben?« war die erstaunte Frage.

»Ja, sicher. Sie hatte ihre weiße Tracht an. Es war vor gut zwei Stunden!«

»Wir haben hier keine Schwestern in weißer Tracht. Unser Hospital wird von Ordensschwestern geführt. Die Schwester, die bei Ihnen gewesen ist, muß nach Ihrer Schilderung eine weltliche Schwester gewesen sein. Es muß also ein Irrtum vorliegen.«

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte Miß Dickson den Hörer auf die Gabel zurück. Sie konnte sich genau erinnern, daß die Schweter das St. Vincent’s Hospital genannt hatte, als sie den Jungen abholte.

»Was gibt’s denn, Miß Dickson«, sagte der ältere Kollege, mit dem sie über den Fall gesprochen hatte. »Steht es schlimm um den Mann? Sie sehen ja aus, als ob Sie eine Hiobsbotschaft erhalten hätten.«

Geistesabwesend starrte Miß Dickson den Kollegen an. »Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen. Da soll niemand eingeliefert worden sein.«

»Vielleicht haben Sie das falsche Hospital erwischt«, meinte der Grauhaarige.

Miß Dickson schüttete energisch den Kopf. »Nein. Bestimmt nicht. Irgend etwas stimmt hier nicht.«

»Rufen Sie doch einfach bei dem Jungen zu Hause an. Sicherlich wird man dort wissen, in welchem Krankenhaus der Mann nun tatsächlich liegt. Die Nummer können Sie ja im Schülerverzeichnis finden«, sagte der Kollege und ging weiter zum Zimmer des Direktors.

Als er nach wenigen Minuten zurückkam, fand er Miß Dickson zusammengekauert auf dem Stuhl neben dem Telefontischchen sitzen.

»Na, Miß Dickson«, erkundigte er sich, »haben Sie jemand erreichen können?«

Ganz entgeistert starrte die Lehrerin ihren Kollegen an und nickte. »Ich habe mit dem Vater des Jungen gesprochen. Er hat gar keinen Unfall gehabt. Die ganze Geschichte stimmt nicht.«

Der Grauhaarige legte seine Stirn in tiefe Falten und machte ein bedenkliches Gesicht. Er überlegte.

»Was soll ich jetzt tun?« fragte Miß Dickson. Sie war den Tränen nahe.

»Ich glaube, wir müssen sofort den Direktor verständigen. Und die Polizei«, sagte der Kollege.

***

»Was hältst du von der Geschichte mit der schwarzen Tasche?« fragte ich Phil, als unser Besucher gegangen war

»Ich weiß nicht recht. Vielleicht waren Wertgegenstände darin, die diesem Al Smith gehörten. Oder wichtige Papieren.«

»Wenn man nur wüßte, um welche Art von Papieren es sich hier gehandelt hat. Auf jeden Fall ist sicher, daß irgend etwas an der Geschichte nicht stimmt, sonst wäre Hawkins im Büro seines Bruders doch bestimmt auf den Namen Al Smith gestoßen.«

»Vielleicht handelte es sich um einen Auftrag, der auf alle Fälle geheim bleiben sollte, Jerry.«

»Oder um einen Auftrag, der nicht ganz legal war. Stell doch mal bitte fest, ob hier auf dem Zettel irgendwelche Prints außer denen von Hawkins zu finden sind. Die Abdrücke von Hawkins hast du ja?«

Phil nickte und nahm den Zettel vorsichtig an einer Ecke auf.

»Hoffentlich hat er nicht alle Prints verwischt«, sagte Phil und stand auf.

»Wir wollen’s hoffen. Ich werde in der Zwischenzeit feststellen, ob unsere Leute etwas über einen Al Smith oder über diesen verunglückten Detektiv wissen. Später müssen wir dann die Wohnung von Hawkins ansehen. Es könnte sein, daß wir dort vielleicht doch eine Spur finden.«

Während Phil unser Office verließ, wählte ich die Nummer der Ermittlung. Fred Nagara meldete sich. Ich bat ihn, mal nachzusehen, ob er die Namen Al Smith und John Hawkins in seiner Kartei finden könnte.

»’nen besseren Namen als Al Smith konntest du dir auch nicht aussuchen?« schwerte sich Nagara. »Mach dich darauf gefaßt, daß ich dir eine lange Liste vorlegen werde. Hast du nicht wenigstens eine Beschreibung von dem Mann oder sonst eine Angabe, damit wir den Kreis kleiner ziehen können?«

»Leider nicht, Fred. Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist. Ich kenne nur den Namen.«

»Viel Vergnügen«, brummte mein Kollege. »Aber von dem zweiten Mann, den du suchst, von dem hast du doch sicher etwas mehr auf Lager?«

»Er war Privatdetektiv und verunglückte gestern tödlich«, sagte ich und nannte die genaue Adresse und die Daten, die ich von dem Toten kannte.

»Damit kann ich schon mehr…« Anscheinend wollte er noch weiter sprechen, aber plötzlich war ein leises Ticken in der Leitung.

»Hallo, Mister Cotton?« fragte die Stimme unseres Telefonisten aus der Zentrale.

»Ja, hier Cotton«, meldete ich mich.

»Ich bin in Ihre Leitung gegangen, weil hier ein dringendes Gespräch für Sie ist. Legen Sie bitte auf.«

Das Ticken verstummte. »Wir sind ja fertig, Fred«, sagte ich schnell. »Such die Sachen doch bitte gleich ’raus und laß die Dreierstreifen zu mir ’runterbringen.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, legte ich den Hörer auf die Gabel. Sofort klingelte das Telefon. Ich riß den Hörer wieder ans Ohr und meldete mich.

»Hier ist Baker, Direktor Baker von der City and County School in der 13. Straße. Mister Cotton, es besteht der dringende Verdacht, daß einer meiner Schüler entführt worden ist.«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich.

»Eine Krankenschwester holte den Jungen unter dem Vorwand aus dem Unterricht, der Vater des Jungen sei schwer verunglückt und wolle seinen Sohn noch einmal sehen. Seither ist der Junge verschwunden. Die Lehrerin interessierte sich für das Schicksal des Verunglückten und rief nach Schluß des Unterichts in dem Krankenhaus an, in dem der Mann nach den Worten der Schwester liegen sollte. Sie erhielt den Bescheid, daß der Betreffende dort nicht eingeliefert worden sei. Außerdem wird dieses Krankenhaus von Nonnen geführt, während die Schwester, die den Jungen hier in der Schule abholte, eine weltliche Schwester war. Meine Kollegin hat daraufhin versucht, die Mutter oder einen Verwandten des Jugen telefonisch zu erreichen. Am Telefon meldete sich der Vater, der doch angeblich schwer verunglückt im Hospital liegen sollte. Er war nicht verunglückt.«

Jetzt schien mir kein Zweifel mehr möglich zu sein. »Dann sieht die Geschichte allerdings böse aus. Wann ist der Junge abgeholt worden?«

»Es war während der dritten Unterrichtsstunde«, berichtete der Direktor. »Also nach 10 Uhr.«

»Kann ich die Lehrerin einmal sprechen, die in der Klasse des verschwundenen Jungen unterrichtet?«

»Selbstverständlich. Einen kleinen Augenblick bitte. Ich hatte mir das schon gedacht. Miß Dickson steht neben mir.«

Ihre Stimme zitterte wie die eines Sprechers vom Kurzwellensender.

»Können Sie die Krankenschwester beschreiben?« fragte ich sie.

- »Sicher, Mister Cotton. Sie trug eine weiße Tracht und an der Haube irgendein Abzeichen, das ich allerdings nicht kannte. Ich nehme an, daß es das Abzeichen ihrer Organisation war. Sie hatte sehr gepflegte Hände und benutzte einen Perlmutt-Nagellack.«

»Können Sie sich an das Gesicht oder die Figur der Schwester erinnern, Miß Dickson?« fragte ich.

»Sie hatte ein nettes Gesicht. So, wie man sich eigentlich eine Krankenschwester vorstellt. Deswegen hatte ich auch nicht die geringsten Bedenken, ihr den Jungen mitzugeben. Wirklich, sie sah wie eine richtige Krankenschwester aus.«

»Hatte sie schwarzes Haar oder blondes? Ein rundes Gesicht oder ein längliches? War sie schlank oder mollig?«

»Sie war schwarz, aber ich glaube, daß ihr Haar gefärbt war. Ihr Gesicht war rund, und sie trug ein starkes Make-up. Dunkle Augen hatte sie. Die Schwester war nicht sehr groß.«

Ich notierte die Angaben und fragte weiter: »Ist Ihnen sonst etwas Besonderes an der Frau aufgefallen? An der Sprache, am Aussehen? Überlegen Sie bitte genau. Jede Kleinigkeit, an die Sie sich erinnern, ist wichtig!«

Sie schien einen Augenblick zu zögern. »Wenn ich’s mir so recht überlege, dann meine ich, daß sie einen südlichen Akzent hatte. Wissen Sie, wie die Leute in New Orleans. Und sie hatte auf der rechten Wange eine kleine Narbe. Vielleicht hatte sie auch deswegen das Make-up so dick aufgetragen.«

In diesem Augenblick betrat Phil das Office.

»Nichts drauf!« bedauerte er. »Nur die Prints von diesem Hawkins.« Er warf das kleine Stück Papier achtlos auf den Schreibtisch.

»Wir haben im Moment auch andere Arbeit«, sagte ich, wobei ich die Muschel des Telefons mit einer Hand bedeckte. »Kidnapping!«

Ich schob ihm den Zettel über den Schreibtisch, auf dem ich mir einige Notizen gemacht hatte.

Am Telefon meldete sich jetzt wieder der Direktor der Schule.

Ich nahm die Hand von der Muschel und fragte:

»Können Sie mir noch weitere Einzelheiten geben. Wie hieß der Junge übrigens? Und geben Sie mir bitte eine möglichst genaue Beschreibung des Jungen!«

Während der Direktor knapp und sachlich die Details hersagte, machte ich weiter Notizen.

»Ist der Vater des Jungen ein bedeutender Mann?« fragte ich zum Abschluß. »Wissen Sie, ich möchte wissen, ob man vom Vater vielleicht ein möglich hohes Lösegeld erpressen will.«

»Diese Frage habe ich mir auch schon vorgelegt«, erwiderte mein Gesprächspartner. »Das ist übrigens das Erstaunliche an der Geschichte. Der Vater des Jungen ist nur ein kleiner Gärtner. Soviel ich weiß, sind es ganz einfache Leute. Ich kann mir nicht vorstellen, daß man den Vater erpressen will, denn Geld wird dort bestimmt nicht zu holen sein. Übrigens, die Telefonnummer, die ich Ihnen nannte, ist nicht die vom Vater des Jungen. Der hat kein Telefon. Es ist die Rufnummer vom Arbeitgeber, der übrigens genau wie der Gärtner Smith heißt. Allerdings Al Smith. Die Nummer haben Sie doch notiert, ja?«

»Ja, die habe ich«, sagte ich abwesend. Ich dankte dem Mann kurz und legte dann auf.

»Kidnapping?« fragte Phil.

Ich nickte düster. »Der Sohn eines Gärtners wurde von einer Krankenschwester aus der Schule geholt. Der Vater heißt Reginald Smith. Rate mal, bei wem er als Gärtner angestellt ist?« Phil zuckte mit der Schulter. »Was weiß ich! Das dürfte auch nicht so wichtig sein. Wichtig ist, daß wir den Jungen finden. Aber warum fragst du nach dem Brötchengeber? Kennen wir ihn etwa?«

»Wir kennen ihn noch nicht«, sagte ich, »aber wir haben schon von ihm gehört. Er heißt Al Smith.«

»Al Smith? Das war doch der Mann, der die schwarze Tasche kriegen sollte.«

Ich schnappte das Telefon und verständigte den Einsatzleiter von dem Verbrechen, und ließ eine Großfahndung nach dem verschwundenen Kind anlaufen.

»Komm«, sagte ich dann zu Phil. »Wir müssen den Vater des Jungen vernehmen. Vielleicht haben sich die Kidnapper schon mit ihm in Verbindung gesetzt. Wir brauchen auch Bilder von dem Kleinen. Und gleichzeitig wollen wir uns auch diesen Al Smith einmal ansehen.«

***

»Lassen Sie sich auch mal wieder hier sehen?« fragte Al Smith eisig. Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton. »Ich frage mich nur, wofür ich Ihnen das hohe Gehalt als Privatsekretär bezahle, wenn Sie den ganzen Tag Spazierengehen.«

Chester Willet ließ die Gardinenpredigt ungerührt über sich ergehen. Ohne dazu aufgefordert zu sein, setzte er sich in den Sessel vor dem Schreibtisch seines Brötchengebers und musterte Al Smith kühl.

»Sie wußten doch, daß ich wegen der Geschichte unterwegs war, Mister Smith«, sagte Chester Willet müde. Es klang wie ein Gähnen.

»Gestern mittag sollten Sie den Kerl treffen. Das weiß ich allerdings«, höhnte Al Smith und paffte Rauchwolken aus seiner Zigarre. »Inzwischen sind aber vierundzwanzig Stunden vergangen! Sagen Sie nur nicht, daß dieser Hawkins Sie so lange hat warten lassen.«

»Ich habe doch gestern mit Ihnen telefoniert, Chef. Sie wußten also, daß es einige Schwierigkeiten gegeben hat.«

»Ich pfeife auf die Schwierigkeiten!« Al Smith drückte wütend die Zigarre in dem großen Bronzeaschenbecher aus und funkelte seinen Sekretär aus seinen kleinen Schweinsaugen böse an. »Lassen wir das Geschwätz! Geben Sie die Sachen schon her! Mich interessieren nicht die Schwierigkeiten, mich interessiert nur die schwarze Tasche. Also los! Worauf warten Sie noch?«

»Auf die schwarze Tasche, Chef!« sagte Willet leise und fuhr sich nervös durch seine blaßblonden Haare.

Al Smith wuchtete seine massige Gestalt aus dem Sessel.

»Was?« brüllte er mit überschnappender Stimme. »Sie haben die Tasche nicht?«

»Ich habe die Tasche nicht, Chef«, sagte Willet leise. Er duckte sich in den Sessel, als erwarte er, daß Al Smith sich auf ihn stürzen würde.

Al Smith setzte sich erst einmal hin. Das heißt, er ließ seine zwei Zentner Lebendgewicht einfach fallen. Der Sessel unter ihm knarrte in allen Fugen. Al Smith japste nach Luft. Nach achtundvierzig Sekunden hatte er so viel zusammen daß er hervorstoßen konnte:

»Ich warne Sie, Willet! Machen Sie keine faulen Witze! Wo ist das Material?«

»Ich hatte Sie doch telefonisch verständigt, daß der Privatdetektiv am vereinbarten Treffpunkt nicht war, sondern…«

»Verdammt!« unterbrach ihn Al Smith rauh. »Das weiß ich allerdings. Er hatte aber eine Nachricht hinterlassen und Ihnen einen anderen Treffpunkt aufgegeben. Da werden Sie den Mann ja wohl getroffen haben, oder?« Willet nickte. »Getroffen habe ich ihn, allerdings nicht an dem Ort, den wir ausgemacht hatten, sondern…«

»Wo Sie ihn getroffen haben, ist doch egal«, schnitt Al Smith seinem Sekretär das Wort ab. »Hauptsache ist, Sie haben ihn getroffen. Wollte der Kerl etwa mehr Geld, als er ursprünglich verlangt hatte? Ich hatte Ihnen doch noch fünf Mille als Reserve mitgegeben. War er damit auch nicht zufrieden?«

»Er wollte nichts. Er konnte nichts mehr verlangen, als ich ihn traf«, sagte Willet mit seiner monotonen Stimme. »John Hawkins war tot, als ich ihn traf.«

Al Smith riß seine Schweinsaugen soweit auf, wie das Fett in seinem aufgedunsenen Gesicht es erlaubte. »Tot?« ächzte er. »Was ist mit der schwarzen Tasche? Los, Mann, erzählen Sie endlich! Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Sie unterbrechen mich ja andauernd«, näselte Willet arrogant. »Hawkins hatte mit mir einen neuen Treffpunkt vereinbart, da er sich verfolgt fühlte. Ich sollte kurze Zeit hinter ihm herfahren und ihn in einer kleinen Bar in Greenwich Village treffen. Ich war ein wenig neugierig geworden und startete kurze Zeit nach ihm. Dabei stellte ich fest, daß er tatsächlich verfolgt wurde.«

»Von wem?« fragte Al Smith gespannt.

Der Sekretär zuckte die Schulter und sagte: »Ich weiß es nicht. Ich konnte es auch später nicht in Erfahrung bringen. Auf jeden Fall wurde der Detektiv verfolgt. Die Kerle wollten ihm anscheinend ans Leder. Das Ende war, daß Hawkins mit seinem Wagen gegen den Mast einer - soliden Straßenlaterne brauste und drei Minuten später seinen letzten Schnaufer tat.«

»Und wo ist die Tasche geblieben?« fragte Al Smith gespannt.

»Die hat er einem Mann übergeben. Kurz bevor er starb. So ist sie wenigstens nicht der Polente in die Finger gefallen!«

»Ein verdammt schwacher Trost, wenn ich mir vorstelle, daß jetzt irgendein unbekannter Kerl das Material in den Fingern hat und mich jederzeit unter Druck ' setzen kann. Wissen Sie wenigstens, wer die Tasche bekommen hat?«

»Klar. Ich stand direkt daneben. Es war der Bruder des Detektivs, der zufällig an der Unfallstelle war.«

»Konnten Sie ihm die Tasche nicht ab jagen, Mann?« herrschte Al Smith seinen Sekretär an. »Mit ein bißchen Dreistigkeit hätten Sie sich als Cop ausgeben können und dann hätten wir das Material, ohne auch nur einen Cent dafür zu bezahlen zu müssen! Jetzt können wir mit diesem Kerl wieder von vorne anfangen, müssen verhandeln und dann womöglich noch mehr Geld ’rausschmeißen.«

»Irrtum, Chef«, sagte Willet ungerührt. »Der Bruder des Detektivs hat die Sachen auch nicht mehr. Bevor ich mich mit ihm in Verbindung setzen konnte, wurde ihm die Tasche geklaut.« Al Smith sackte in sich zusammen wie ein Schneemann in der Mittagssonne. Er war im Gesicht fast so grün wie die ersten Treibhausgurken.

»Verflucht!« hauchte er leise aber inbrünstig. »Dann hat der verdammte Schnüffler doch recht mit der Behauptung, daß sich noch andere Leute für das Material interessieren. Ich habe immer nur geglaubt, er wolle mir Märchen erzählen, um den Preis hochzuschrauben.«

Al Smith überlegte einen kleinen Augenblick.

Dann funkelte er seinen Sekretär mißtrauisch aus zusammengekniffenen Augen an. »Mir gefällt gar nicht, daß Sie sich bis jetzt Zeit gelassen haben, mir das alles zu erzählen. Inzwischen ist ein ganzer Tag ’rum und ich erfahre die Sauerei erst, nachdem es zu spät ist. Endgültig zu spät! Können Sie mir vielleicht erzählen, wo Sie bis jetzt gewesen sind, Willet?«

Der Sekretär bemühte sich, ein möglichst harmloses Gesicht zu machen.

Gleichzeitig legte er noch einen gekränkten Zug in seine Miene und beschwerte sich beleidigt:

»Das habe ich nun davon, daß ich mir die größte Mühe gebe, die Tasche zu kriegen. So hoch ist das Gehalt auch nicht, das Sie mir zahlen, daß ich Tag und Nacht auf den Beinen bin. Ich versuche, an den Mann heranzukommen, schlage mir die Nacht um die Ohren, um eine Kleinigkeit über die Leute zu erfahren, die die Tasche geklaut haben, setze mich ein und mein Leben aufs Spiel und Sie kommen noch und machen mir Vorwürfe.«

»War ja nicht so gemeint«, versuchte der Dicke einzurenken. »Mensch, Willet, begreifen Sie doch, was für mich auf dem Spiel steht! Wenn ich das Material nicht bekomme, bin ich erledigt. Aber restlos! Dann kann ich nur noch versuchen, mit der nächsten Maschine nach Süden zu verduften! Ich möchte Sie sehen, wenn Sie in meinen Schuhen steckten! Na, ’ne blasse Ahnung haben Sie ja auch davon, denn so ganz blütenrein ist Ihre Weste ja auch nicht!«

»Sonst wäre ich ja schließlich nicht bei Ihnen, Smith«, sagte Willet. »Gewiß, Sie haben mich in der Hand, aber ich würde das an Ihrer Stelle nicht zu häufig sagen!«

»Schon gut, Mann! Schließlich bezahle ich Sie ja auch! Ich könnte Sie ja auch einfach ausquetschen wie eine Zitrone!«

Willet lachte meckernd wie eine heisere Ziege. »Dafür weiß ich ja auch ’ne Kleinigkeit von Ihnen, Chef. Wir sollten den Blödsinn also lieber lassen.« Der Blick, den Al Smith seinem Sekretär zuwarf, war ohne jede Herzlichkeit. »Geben Sie mir das Geld wieder zurück.«

Willet griff in die Jackentasche und brachte einige Bündel zum Vorschein.

Lässig warf er sie auf die Schreibtischplatte.

Al Smith nahm die Scheine und blätterte sie mit seinen dicken Wurstfingern durch.

»Da fehlen tausend Eier«, sagte er und sah seinen Sekretär scharf an. »Wo sind die geblieben?«

»Ich habe einem meiner früheren Freunde einen kleinen Vorschuß gezahlt«, sagte Willet. »Der sieht sich mal um, ob er nichts über die Leute in Erfahrung bringen kann, die jetzt im Besitz der Unterlagen sind. Deswegen war ich auch bis jetzt unterwegs, Chef. Sie sehen also, daß ich mein Gehalt doch nicht ganz im Schlaf verdiene.«

»Aber damit habe ich die schwarze Tasche doch noch nicht«, brummte Al Smith und stopfte die Scheine achtlos in seine Jackentasche. »Setzen Sie jetzt Himmel und Hölle in Bewegung, damit…«

Das Klopfen an der Türe unterbrach ihn.

Fast im gleichen Augenblick wurde die Türe aufgerissen.

Ein älterer Mann mit einem sonnenverbrannten, zerfurchten Gesicht stand keuchend an den Türpfosten gelehnt.

Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.

Seine Gesichtsfarbe ähnelte der grünen Schürze, die er umgebunden hatte.

»Mister Smith«, keuchte der Mann atemlos und umklammerte mit seiner zitternden Rechten eine Heckenschere. »Mister Smith, es ist etwas Furchtbares passiert!«

»Ich hatte Ihnen doch verboten, in mein Arbeitszimmer zu kommen«, bellte Al Smith. »Ich wünsche, daß meine Befehle ausgeführt werden, Smith, sonst fliegen Sie auf die Straße, verstanden?«

Der ältere Mann knickte unter den Worten fast zusammen. Gebückt lehnte er an dem Türrahmen.

»Entschuldigen Sie bitte, Chef«, stammelte er. »Aber Frank ist verschwunden! Frank ist weg!«

»Passen Sie doch auf Ihren Jungen besser auf, Mann!« murrte der Dicke ungnädig. »Wahrscheinlich treibt sich der Bengel wieder hinten im Park herum und versaut mir die Beete. Das will ich Ihnen sagen, Smith, wenn ich ihn noch einmal dabei erwische, dann können Sie den Schaden bezahlen!«

»Nein, Chef, er ist verschwunden! Entführt!« Der ältere Mann mit der Gärtnerschürze sagte es unter Tränen. Seine Augen waren naß. »Die Lehrerin hat eben angerufen und gesagt, daß der Junge abgeholt worden ist. Von ’ner Krankenschwester. Die hat erzählt, daß ich im Krankenhaus liegen soll. Unfall. Die Lehrerin wollte sich im Hospital erkundigen und hörte dann, daß das nicht stimmte. Chef, der Junge ist entführt worden!«…

Jetzt brach das Weinen aus dem Mann hervor. Fassungslos schluchzte er vor sich hin und sah durch den Tränenschleier seinen Chef an, der unbeweglich hinter dem Schreibtisch hockte.

»Sie müssen mal abwarten. So schnell wird doch kein Kind entführt. Wahrschienlich ist alles nur ein Mißverständnis, Mann«, sagte Al Smith.

»Nein, Chef«, brabbelte der Gärtner undeutlich. »Bitte, helfen Sie mir doch. Ich muß den Jungen wiederfinden! Er ist doch das einzige, was mir geblieben ist, seit meine Frau gestorben ist. Bitte helfen Sie mir!«

»Was soll ich Ihnen denn dabei helfen!« ereiferte sich Al Smith. »Ich kann den Jungen doch nicht herbeizaubern. Gehen Sie schon, Smith. Mister Willet wird sich gleich um die Geschichte kümmern und mal in der Schule anrufen. Wenn der Junge wirklich verschwunden ist, dann müssen Sie die Polizei verständigen. Das ist doch das einzige, was wir tun können.«

Mit den Augen gab Al Smith seinem Sekretär einen Wink. Der stand auf und schlängelte sich zur Tür. Willet sagte dem Gärtner einige leise Worte und schob ihn dann hinaus.

Kaum war die Tür im Schloß, da veränderte sich das Gesicht von Al Smith schlagartig. Hastig griff er zum Telefon und drückte einen der Knöpfe.

»Wo ist Frank?« fragte er knapp und hörte mit nachdenklichem Gesicht auf das, was ihm sein Gesprächspartner sagte. »Gut«, sagte er nach einer Weile erleichtert. »Paß gut auf, Bess. Halt den Jungen fest. Verstehst du? Er soll keinen Schritt aus dem Zimmer gehen. Dann packst du. Du mußt mit dem Jungen ein paar Tage verreisen. Was?« bellte er unfreundlich. »Hör schon, was ich dir sage. Ich werde dir das später alles erklären. Richte dich darauf ein, daß du in ein oder zwei Stunden fahren kannst. Willet wird euch mit dem Buick fahren. Ich überlege mir noch, wohin ihr fahrt. Und vergiß nicht, daß der Junge keinen einzigen Schritt aus dem Zimmer macht, hörst du?«

Al Smith knallte den Hörer auf die Gabel. Er wandte sich wieder an seinen Sekretär. »Da haben wir’s schon. Die haben den Jungen des Gärtners entführt! Es ist ganz klar, daß das mir gilt. Warum sollten die auch den Gärtnersjungen kidnappen? Anscheinend hat man nicht gewußt, daß die beiden in dieselbe Schule gehen. Willet, jetzt wird es ernst! Sie sehen, daß die Bande nicht lange fackelt. Sie fahren meine Frau und meinen Jungen zu meinem Bruder auf die Farm. Nein, noch besser ist es, wenn sie möglichst weit vom Schuß sind. Vielleicht zur Schwester meiner Frau, die könnte die beiden für kurze Zeit aufnehmen. Dort wird man die beiden bestimmt nicht suchen.«

»Müssen wir nicht auch etwas für den Sohn des Gärtners tun?« warf Willet ein. »Ich finde, der kann ja schließlich nichts dafür, daß sein Junge zufällig denselben Vornamen hat wie Ihrer. Der Alte ist ja völlig fertig.«

»Klar! Darum sollen Sie sich auch kümmern, Willet!« sagte Al Smith ungeduldig. »Aber erst müssen wir das andere überlegen. Dann können Sie die Cops verständigen. Paßt mir gar nicht, daß sie jetzt hier herumschnüffeln werden. Aber das läßt sich ja leider nicht vermeiden. Auf jeden Fall wissen wir jetzt, daß unsere Gegner vor nichts zurückschrecken. Aber die sollen sich in Al Smith getäuscht haben! Na, die werden schön fluchen, wenn sie merken, daß sie den falschen Jungen erwischt haben.«

***

»Mein Chef ist doch ein guter Mann«, sagte der Alte mit der grünen Gärtnerschürze zu mir.

»Wieso?« fragte ich verblüfft und starrte den Alten an, dem die Tränen noch in den Augen standen. Er zitterte wie ein Neger bei einem Nordlandtrip.

»Ich meine, er ist verdammt anständig, daß er sofort die Polizei verständigt hat. Sogar das FBI. Ja, er gibt sich immer barsch, aber in Wirklichkeit ist er ganz anders. Und Sie werden mir den Jungen bestimmt bald zurückholen, ja?«

»Wir werden alles versuchen«, versprach ich, brachte es aber nicht übers Herz, ihm den Glauben an seinen Chef zu nehmen, denn der hatte uns bis jetzt noch nicht angerufen.

»Können Sie sich die Geschichte erklären?« fragte ich den Gärtner. »Ich meine, haben Sie Feinde oder eine Erbschaft gemacht?«

Der Alte sah mich an und kapierte nichts. Er schüttelte den Kopf. »Bei mir ist doch nichts zu holen«, sagte er. »Und Feinde habe ich nicht.«

Das glaubte ich dem Mann unbesehen, aber ein Motiv mußten die Gangster schließlich haben.

»Seit wann sind Sie bei Mister Smith beschäftigt?« fragte ich und sah mich dabei in der Küche um, in der wir gerade standen.

»Seit sechs Jahren«, antwortete der Gärtner. »Gleich als Mister Smith hier dieses Haus gebaut hat, bin ich von ihm angestellt worden.«

»Ihr Junge ging in die City and Country School?« fragte ich weiter.

Als der Alte nickte, fuhr ich fort: »Das ist eine teure Privatschule, oder? Konnten Sie denn Ihren Jungen dorthin schicken?«

»Das habe ich auch nur meinem Chef zu verdanken«, rühmte der Alte. »Er hat auch einen Sohn. Der ist ein Jahr jünger als meiner. Die beiden sind unzertrennlich. Mein Chef hat das Schulgeld für Frank übernommen.«

»Ich denke, der Sohn Ihres Chefs ist ein Jahr jünger«, wunderte ich mich. »Da werden die beiden doch nicht in dieselbe Klasse gehen?«

»Der Sohn des Chefs ist einmal nicht versetzt worden. Nachdem Frank also nicht versetzt worden war, dachte ich erst, der Chef würde das Schulgeld für meinen Jungen nicht mehr bezahlen, da sie…«

»Moment mal!« unterbrach ich ihn. »Ich denke, der Sohn vom Chef wäre hängengeblieben. Gerade sagten Sie aber, es sei Frank gewesen.«

Der Gärtner lächelte matt. »Ja, das ist schon vielen Leuten so gegangen, daß sie die beiden durcheinander geworfen haben. Die haben nämlich nicht nur denselben Familiennamen, sondern heißen auch beide Frank.«

Mein Kopf fuhr herum, ich blickte zum Ofen.

Aber das Pfeifen kam nicht von dem Wasserkessel.

Phil hatte den Pfiff ausgestoßen.

Ich war nicht weniger perplex.

»Beide Jungen heißen also Frank Smith?« fragte ich noch einmal.

Der Alte nipkte. »Drolliger Zufall, nicht?«

»Das kann man wohl sagen«, murmelte ich. Phil sah mich an. Auch ihm war blitzschnell die Erleuchtung gekommen, daß das Kidnapping nicht dem Gärtnersohn gegolten hatte.

Ich fragte den Alten noch eine Menge Einzelheiten, ließ mir die Kleidung des Jungen beschreiben und ein Bild von ihm geben. Ich reichte es an Phil weiter und bat ihn, es dem Kollegen zu geben, der draußen in einem Bereitschaftswagen wartete. Das Bild würde in spätestens zwei Stunden in der Hand aller New Yorker Polizisten sein.

Ich legte dem Gärtner die Hand auf die Schulter und versprach: »Wir werden alles versuchen, Mister Smith. Alles, was in unserer Macht stand. Ich vermute, daß sich die Verbrecher bald mit Ihnen in Verbindung setzen werden, oder mit einem anderen Bewohner dieses Hauses«, fügte ich hinzu. »Ein Beamter des FBI wird ständig hier sein, um den Anruf entgegenzunehmen. Lassen Sie sich dann nicht irre machen, wenn die Verbrecher Forderungen stellen und drohen. Wir werden jeden Schritt, den wir unternehmen, genau mit Ihnen überlegen, damit dem Kleinen nichts passiert. Sie müssen zu allem Ihre Zustimmung geben, denn wir können die Verantwortung nicht allein übernehmen. Aber Sie können sicher sein, daß wir notfalls auch unser Leben einsetzen werden, damit der Junge aus den Händen der Verbrecher befreit wird. Jeder unserer Leute wird das tun.«

Draußen auf dem Flur sagte Phil leise: »Dean ist mit dem Bild schon unterwegs. Nagara hat über Sprechfunk durchgegeben, daß über diesen Al Smith, der hier wohnt, nichts bekannt ist. Nur, daß er einen Haufen Geld haben muß. Allerdings weiß man nicht, wie er darangekommen ist.«

»Wir wollen uns den Kerl einmal ansehen«, brummte ich und schritt über den gepflegten Rasen auf die klotzige Villa im Kolonialstil zu.

Sie allein mußte eine nette Menge Geld gekostet haben, und ich wunderte mich, daß man im Distriktsgebäude nicht herausgefunden hatte, wo es herkam.

***

Der Mann war mir auf den ersten Blick unsympathisch.

»Ich habe einige Fragen an Sie«, begann ich und warf einen vielsagenden Blick auf den hellblonden Mann.

»Das ist Mister Willet, mein Privatsekretär«, ließ sich der Dicke hinter dem Schreibtisch in einem Ton vernehmen, als kämen wir von der Müllabfuhr. »Ich habe keine Geheimnisse vor Mister Willet. Außerdem nehme ich an, daß Sie nur sehr wenige Fragen an mich haben?«

Das war eine Frage, aber es klang wie ein Befehl. Ich ignorierte ihn geflissentlich und musterte die Einrichtung des Zimmers. »Das kommt ganz darauf an, Mister Smith«, sagte ich ruhig. »Zuerst möchte ich um die Genehmigung bitten, daß wir Ihr Telefon überwachen dürfen.«

»Mein Telefon überwachen?« sagte der Dicke. »Aus welchem Grunde interessiert sich das FBI denn dafür?«

»Ihr Gärtner hat doch kein eigenes Telefon«, erläuterte ich. »Ich nehme an, daß die Verbrecher sich früher oder später mit ihm in Verbindung setzen werden. Wir könnten dann das Gespräch mitschneiden und hätten dann ein Indiz in der Hand, das uns vielleicht hilft, den Fall zu klären.«

»Ich sehe nicht ein, weswegen Ihre Leute hier den ganzen Tag bei mir herumschnüffeln sollen.«

Mir blieb fast die Spucke weg. »Aber es geht doch hier um ein Menschenleben, um einen kleinen Jungen, der auch Ihr Sohn sein könnte!«

»Es ist nicht mein Sohn«, sagte Al Smith kalt. »Aber wenn Sie unbedingt darauf bestehen, dann muß ich mich wohl fügen. Ich wünsche aber nicht, daß sämtliche Gespräche von Ihren Leuten belauscht werden. Ich verlange, daß ich eine Möglichkeit habe, ein Mithören auszuschließen bei Gesprächen, die für Sie uninteressant sind.«

»Das wird sich sicherlich bewerkstelligen lassen. Haben Sie übrigens Feinde?«

Mit dieser Frage hatte der Dicke anscheinend gerechnet. Er zog indigniert seine buschigen Brauen hoch und meinte: »Wer hat das heute eigentlich nicht? Aber ich verstehe nicht ganz, was diese Frage soll? Was hat das mit dem Verschwinden des Gärtnerjungen zu tun?«

»Ich glaube, sehr viel«, sagte ich und ließ keinen Blick von ihm. »Ich glaube nämlich, daß den Kidnappern ein kleines Versehen passiert ist. Nicht Frank, der Gärtnerjunge, sondern Ihr Sohn Frank sollte meiner Ansicht nach entführt werden.«

Der vorsichtige Blick, den er seinem Sekretär zuwarf, entging mir nicht. Al Smith rutschte auf seinem Stuhl von der einen Seite auf die andere und starrte mich herausfordernd an.

»Dafür haben Sie keinen Beweis«, schnaubte er und versuchte, sich sehr sicher zu geben. Aber es gelang ihm nicht ganz. »Ich wüßte auch nicht, aus welchem Grunde mein Junge entführt werden sollte.«

»Dafür gibt es wesentlich mehr Gründe als für das Kidnapping des Gärtnerjungen. Sie haben Geld. Ich glaube, Sie haben sogar eine Menge Geld.«

»Das geht Sie einen Dreck an«, fauchte Al Smith.

Ich blieb ungerührt. »Ich interessiere mich auch nicht dafür, solange Sie auf anständige Weise dazu gekommen sind. Außerdem haben Sie zugegeben, daß Sie Feinde haben. Die könnten das Verbrechen also begangen haben, um Sie unter Druck zu setzen.«

»Ich habe gesagt, daß alle Leute Feinde haben, nicht, daß ich Feinde habe«, bellte Al Smith.

»Das ist in diesem Falle dasselbe«, argumentierte ich. »Der Gärtner Smith bat keine. Das kann ich auch verstehen. Sie sehen, daß meine Meinung nicht aus der Luft gegriffen ist: eigentlich sollte Ihr Sohn entführt werden.«

»Wo ist Ihr Sohn jetzt?« fragte Phil.

»Oben in der Wohnung«, kam die erstaunte Antwort.

Ich merkte, worauf Phil hinauswollte und grinste. »Sie sollten den Jungen ein paar Tage aufs Land schicken«, riet Phil.

»Das werde ich auch tun«, sagte der Dicke eifrig und merkte zu spät, daß v/ir ihn hereingelegt hatten. »Die Reise ist allerdings schon seit langem geplant.«

»Dann werden Sie wahrscheinlich schon vor längerer Zeit in der Schule Bescheid gesagt haben, Mister Smith, nicht wahr?« fragte ich.

»Selbstverständlich«, kam seine Antwort unwillig.

»Bei dem Direktor oder bei der Lehrerin?« bohrte ich weiter.

Der Dicke biß sich auf die Lippe. Er sah sich in die Enge getrieben. »Ich müßte meine Frau fragen«, nuschelte er unsicher.

»Das ist nicht so wichtig«, bedeutete ich ihm. »Wir können uns ja in der Schule erkundigen. Wir müssen sowieso dort vorbei. Kennen Sie zufällig eine schwarze Tasche?«

Ich hatte die Frage wie ganz nebensächlich gestellt. Über das Ergebnis konnte ich mehr als zufrieden sein. Von einer Sekunde zur anderen wechselte der Mann seine Gesichtsfarbe. Mit dieser Frage hatte ich ihn gepackt.

Er räusperte sich und sagte dann mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Schwarze Taschen gibt es wie Sand am Meer. Wahrscheinlich habe ich sogar mehrere.«

»Nein, ich meine eine besondere. Ich meine eine-Tasche, die zwar nicht in Ihrem Besitz ist, die aber für Sie bestimmt war. Kennen Sie zufällig einen Privatdetektiv, Hawkins heißt der Mann?«

Hilfesuchend sah sich der Dicke nach seinem Privatsekretär um. »Haben wir einmal einen Hawkins beschäftigt, Willet?« fragte er unsicher.

»Ich glaube nicht, Sir«, kam die prompte Antwort. Fast zu prompt. Ich war überzeugt, daß die beiden Kerle logen.

»Na, gut. Dann werden wir eben nach einem anderen Al Smith suchen, wenn wir die Tasche gefunden haben. Vielleicht gibt uns auch der Inhalt näheren Aufschluß.«

Nach einem kurzen Gruß verließ'ich mit Phil das Zimmer. Ich sah noch, daß Al Smith viel von seiner gespielten Sicherheit verloren hatte.

Die schwarze Tasche schien ihn doch sehr zu beschäftigen, allerdings ahnte ich damals noch nicht, was wir ihretwegen noch alles erleben sollten.

***

»Kidnapping in Manhattan«, schrie der Junge mit seiner hohen Fistelstimme. Damit übertönte er sogar den Verkehrslärm der Baxter Street. »Sohn eines Gärtners von falscher Krankenschwester aus der Schule entführt! FBI auf den Spuren der Gangster!«

Der sommersprossige Junge wedelte mit einer druckfeuchten Zeitung den Vorübergehenden unter der Nase herum. Über dem linken Arm lag noch ein großer Stoß der Morgenausgabe, die in großer Aufmachung auf der ersten Seite Einzelheiten des Verbrechens brachte.

»Armer Gärtnerjunge entführt!« rief der Zeitungsboy und reichte einem Passanten ein Exemplar der Zeitung. Geschickt nahm er die Münze entgegen, ließ sie blitzschnell in die Tasche gleiten und nahm eine andere Zeitung von dem Stoß. Er hielt sie hoch über seinen Kopf und brüllte aus Leibeskräften: »Noch keine Spur von den Gangstern. Lesen Sie Einzelheiten über das dreiste Verbrechen in der Morgenausgabe!«

Fred Malloy stand schon vor der Türe der Snackbar. Er hatte die Worte des Jungen zwar gehört, aber sie waren nicht in sein Bewußtsein eingedrungen. Zufällig fiel jetzt sein Blick auf die Schlagzeile der Zeitung, die der Boy hochhielt. Fred Malloy machte zwei Schritte vorwärts und riß dem Jungen die Zeitung fast aus der Hand. Hastig überflog er die Schlagzeilen.

Plötzlich erhielt er einen leichten Stoß in die Seite, »’nen Dime, bitte, Sir«, sagte der Zeitungsboy vorwurfsvoll und hielt seine Hand hin.

»Ach so«, murmelte Fred Malloy zerstreut. Seine Hand fuhr in die Tasche und holte eine Münze heraus, die er in die Hand des Jungen legte.

»Ihr Wechselgeld, Sir«, unterbrach ihn der Kleine und zupfte ihn sanft am Ärmel.

»Behalt den Rest«, brummte Fred Malloy, faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Tasche. Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten davon. Die Snackbar interessierte ihn nicht mehr. Der Appetit auf das Frühstück war ihm gründlich vergangen.

»Armer Gärtnerjunge entführt!« drang es noch an sein Ohr, als er schon ein gutes Stück die Baxter Street herunter war. Fred Malloy hatte es verdammt eilig. Als er sich bewußt wurde, daß er fast lief, setzte er sein Tempo herunter, um nicht aufzufallen. Erst als er die Garage in der Mulberry Street erreicht hatte, setzte er zu einem Endspurt an. Er wirbelte über den Vorhof hinüber zum Büro. Hank Sullivan hockte neben der Kasse auf einem altersschwachen Stuhl.

»Wo hast du meine Sandwiches gelassen, Fred?«

»Ich verzichte auf deine Sandwiches, Mann. Wo ist der Boß? Ich muß ihn sofort sprechen!« Fred Malloy baute sich vor dem anderen Gangster auf und holte die Zeitung, die er vor wenigen Minuten gekauft hatte, aus der Tasche.

»So wichtig wird das wohl nicht sein, daß du mir nicht erst meine Sandwiches geben kannst, oder?« fragte Sullivan ungerührt.

»Dir wird auch noch der Appetit vergehen«, knurrte Fred Malloy grimmig. »Los! Sag schon, wo ich den Boß finde!«

»Er ist hinten«, bedeutete Sullivan mit einer müden Bewegung seines Schädels.

Fred Sullivan durchquerte hastig den Raum und stieß die Tür neben dem altmodischen Geldschrank auf, die auf einen schmalen Gang führte. Fred Malloy ließ die Tür offen und eilte in den dunklen Gang hinein. Ohne zu klopfen stürmte er in das Zimmer, das am Ende des Flures lag.

Billy Spratt fuhr von dem Ledersofa hoch und funkelte Malloy wütend an. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, drückte er seine Zigarette in einem angeschlagenen Porzellanaschenbecher aus.

Er stand ganz langsam auf. In seiner Haltung lag etwas Gefährliches. »Wie oft soll ich dir noch sagen, daß du hier nichts verloren hast, wenn ich dich nicht auf fordere, ’reinzukommen?«

Fred Malloy ließ sich nicht beeindrucken. Wortlos holte er die Zeitung aus der Tasche und reichte sie dem Gangsterboß. »Hier, lies den Mist. Ich dachte, es würde dich interessieren.« Billy Spratt riß dem Gangster das Blatt aus der Hand und überflog die Schlagzeilen. Innerhalb von zwei Sekunden veränderte sich sein Gesicht zu einer wutverzerrten Fratze. Die Adern auf seiner Stirn traten dick hervor. Fred Malloy kannte das. Vorsichtshalber ging er einige Schritte zurück, bis er fast die Tür erreichte.

Spratt zerknüllte wütend die Zeitung und knallte sie auf das Ledersofa.

Fred Malloy versuchte unauffällig, seine Hand nach der Türklinke auszustrecken, aber Spratt hatte die Bewegung bemerkt. »Bleib hier!« brüllte er. »Das könnte dir so passen, jetzt einfach zu verschwinden! Warte gefälligst, bis ich dir meine Befehle gegeben habe.«

Spratt stopfte beide Hände in die Taschen seiner Jacke und begann, zwischen Ledersofa und Tisch hin und her zu laufen. Er hielt den Kopf gesenkt und stierte auf den schäbigen Teppich.

Plötzlich blieb er stehen. Er hob den Kopf und blickte Malloy an, der gehorsam vor der Tür stand. »Hol die anderen«, befahl Spratt. »Und hol auch May. Sie soll innerhalb von zwei Minuten hier erscheinen. Na los! Wird’s bald?«

Wie ein geölter Blitz schoß Malloy aus dem Zimmer. Es dauerte noch nicht einmal zwei Minuten, da war er wieder mit den anderen zurück.

»Du hast Sehnsucht nach mir, lieber Bruder«, säuselte May Spratt und rauschte durch das Zimmer. Eine Hand hatte sie auf die Hüfte gelegt. Sie stellte sich herausfordernd vor ihren Bruder.

»Halt den Mund, dumme Ziege!« herrschte der sie an und drehte sich um.

»Du könntest ruhig freundlicher zu May sein«, sagte Patterson, der jetzt mit Walker und Sullivan in das Zimmer kam.

»Ich habe dich nicht um deine Meinung gefragt«, bellte Spratt zurück. »Ihr verdammten Idioten habt allen Grund, den Mund zu halten. Einschließlich May!«

»Was hat mein lieber Bruder denn auf einmal an mir auszusetzen?« fragte das Mädchen und setzte sich auf den Tisch, wobei sie die Beine übereinanderschlug. »Gestern warst du doch so zufrieden mit meiner Arbeit, als ich den kleinen Smith aus der Schule geholt hatte. Besser hättest du das auch nicht machen können, mein Lieber.«

»Wie du’s gemacht hast, das war okay«, bestätigte Billy Spratt. »Bloß hast du dumme Ziege den falschen Jungen gekidnappt!«

Nach seinen Worten wurde es totenstill.

»Wieso den falschen Jungen?« ächzte Jim Patterson nach einer Weile. »Ich denke, May hat den Frank Smith geschnappt! Ich habe doch genau gehört, daß der Junge sagte, daß er so heißen würde.«

»Das haben wir alle gehört«, höhnte Billy Spratt. »Und doch ist es der falsche Junge. Hier, seht euch die Geschichte doch in der Zeitung an.« Billy Spratt grapschte das zerknüllte Blatt von dem Ledersofa und warf es Patterson zu.

Der faltete die Zeitung auseinander und strich die Seiten glatt. Dann breitete er die Morgenausgabe auf dem Tisch aus, damit alle den Artikel lesen konnten.

May Spratt wippte von der Tischkante herunter. Sie überflog hastig die Zeilen, richtete sich dann wieder auf und meinte:

»Das konnte kein Mensch ahnen, Billy; woher sollte ich wissen, daß es zwei Jungen an dieser Schule gibt, die Frank Smith heißen? Du wußtest das ja auch nicht.«

»Wenn ich die Aktion durchgeführt hätte, dann hätte ich es gewußt«, sagte der Boß. »Ich hätte mich nicht nur nach dem Namen des Jungen, sondern auch nach dem Namen seines Vaters erkundigt. Dann wäre es nicht passiert, daß wir jetzt den Jungen von ’nem Gärtner haben, und der Sohn von Al Smith sitzt schön daheim.«

»Wir haben immer noch etwas in der Hand, womit wir diesen Smith kriegen können«, sägte Patterson plötzlich.

»Und was ist das, wenn ich fragen darf?« erkundigte sich der Boß gespannt.

»Die schwarze Tasche!« antwortete der Gangster.

Billy Spratt ließ sich auf das Ledersofa fallen und lachte dröhnend.

Dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn und japste: »Die schwarze Tasche! Allerdings könnten wir uns eine bei Woolworth kaufen, und ich glaube, daß sie nicht einmal fünf Dollar kosten würde. Aber wo kriegen wir den Inhalt her, du Idiot? Kannst du mir das vielleicht verraten? Den hat uns ja ein anderer vor der Nase weggeschnappt, weil meine Leute so auf Draht sind.«

Bei diesen Worten funkelte er Walker an, der den Kopf einzog und krampfhaft auf die Zeitung stierte, die immer noch auf dem Tisch lag.

»Du verstehst nicht, was ich meine, Boß!« verteidigte sich Patterson. »Al Smith weiß nicht, daß wir die Tasche nicht haben. Er wird nur wissen, daß sie dieser Hawkins nicht mehr hat. Wir erklären ihm, daß wir das Material haben und es dann ’rausrücken, wenn er ein nettes Sümmchen springen läßt.«

»Hm«, machte Spratt. »Das klingt gar nicht so dumm. Ich werde mir die Geschichte mal durch den Kopf gehen lassen. Ist wahrscheinlich die letzte Chance.«

»Ich lese hier gerade, daß der Fall von zwei alten Bekannten bearbeitet wird«, sagte Malloy. »Cotton und Decker vom FBI stecken ihre verfluchten Nasen in die Geschichte. Du kennst die Brüder ja auch.,«

»Ausgerechnet die beiden«, stöhnte Billy Spratt und strich sich nervös über seine spärlichen Haare. »Verschwindet jetzt alle mal, bis ich euch wieder rufe. Ich muß mir die Geschichte mal gründlich überlegen. Und diese Schnüffler sollen noch ihre helle Freude an uns haben, das sage ich euch!«

Wie das gemeint war, sollten wir zwölf Stunden später sehr deutlich zu spüren bekommen.

***

Das Telefon schrillte.

Ich nahm den Hörer und meldete mich. Ich hörte auf das, was mein Kollege mir erählte. Ich sagte »Danke« und ließ den Hörer wieder auf die Gabel fallen.

»Schon wieder nichts!« wandte ich mich an Phil und Mr. High. »Falscher Alarm. Der Junge, den die Kollegen gefunden hatten, ist nicht Frank Smith.«

»Aber er soll doch wie er ausgesehen haben«, warf Phil ein.

»Er ist es aber nicht. Es ist ein kleiner Junge, der seinen Eltern auf dem Rummelplatz abhanden gekommen war. Die haben inzwischen beim nächsten Polizeirevier Anzeige erstattet und den Jungen als ihren Sohn identifiziert. Er hat zwar eine gewisse Ähnlichkeit mit dem geraubten Kind, aber das ist auch alles.«

»Der Junge ist wie vom Erdboden verschwunden! Auch von den Gangstern haben wir nicht die geringste Spur. Wo wir glauben, ‘ne Kleinigkeit gefunden zu haben, stoßen wir ins Leere. Wenn wir wenigstens einen Punkt hätten, wo wir den Hebel ansetzen könnten!«

»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist, Phil«, beschwichtigte Mr. High. »Aber Wunder können auch wir nicht vollbringen. Wir haben schließlich alles Menschenmögliche getan, um den Jungen zu finden. Die Fahndung läuft auf Hochtouren. Selbst die City Police hat alle verfügbaren Leute eingesetzt. Wir müssen je’tzt warten, bis die Kidnapper sich rühren.«

»Ich bin überzeugt, daß die Gangster sehr bald aktiv werden«, meinte Phil.

Mr. High warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich rechne damit, daß wir noch rund vier Stunden Ruhe haben werden. In der Zeit können wir nichts anderes tun als warten. Warten und die Meldungen auswerten, die von den Kollegen hier einlaufen. Ich möchto daher, daß Sie beide sich für ein paar Stunden aufs Ohr legen. Sie sind immerhin schon seit mehr als zwei Tagen ununterbrochen auf den Beinen, und ich möchte, daß Sie fit sind, wenn die Sache losgeht.«

Phil machte noch einen schwachen Versuch, Mr. High umzustimmen. Ich spürte plötzlich die Müdigkeit wie Blei in den Gliedern und sagte mir, daß der Chef recht hatte. In dem Zustand würden wir nicht mehr lange aushalten. Ich erhob mich von meinem Stuhl und sagte:

»Sollte die Geschichte schon früher losgehen, dann möchten wir dabei sein, Mister High.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Jerry«, versprach mein Chef. »Ich lasse Sie dann sofort verständigen.«

Ich zog Phil einfach aus dem Zimmer. Er schien nicht damit einverstanden zu sein, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Allerdings sprach er auf der ganzen Fahrt zu seiner Wohnung kein Wort. Erst kurz vor dem Ziel forderte er mich auf:

»Laß mich schon hier raus, Jerry.«

»Was hast du denn noch vor?« erkundigte ieh mich, während ich den Wagen an den Straßenrand lenkte.

»Ich will mir noch ein paar Sandwiches holen.«

»Okay, Phil. Ich warte ’nen Augenblick, dann bringe ich dich bis vor die Haustür, damit du deine müden Knochen nicht über Gebühr anstrengen mußt.«

»Ist nicht nötig, Jerry«, lehnte Phil ab. »Die paar Schritte werde ich noch laufen können.«

Zum Beweis, daß er noch ziemlich fit war, stieg er mit Schwung aus dem Jaguar und ging mit elastischen Schritten zu der Snackbar hinüber. Von dort hatte er tatsächlich nur noch ein kurzes Stück bis zu seiner Wohnung, und deshalb ließ ich den Motor wieder an und fuhr weiter.

Ich brauchte fast zehn Minuten bis zu meiner Wohnung. Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit ließ ich den Jaguar vor dem Haus stehen, statt ihn wie sonst in die Garage zu fahren: Ich rechnete aber damit, daß Mr. High mich bei einer Aktion der Gangster sofort verständigen würde. Ich wollte dann möglichst wenig Zeit verlieren, um schnell im Distrikts-Office zu sein.

Ich benutzte den Lift. Als ich den Fahrstuhl verließ, klemmte ich die rechte Hand in der automatisch schließenden Tür ein. Ich fluchte leise vor mich hin, denn die Quetschung tat im ersten Augenblick scheußlich weh.

Ich angelte mir daher mit der Linken die Schlüssel aus der Tasche.

Der Schlüssel hakte im Schloß ein wenig. Ich führte das darauf zurück, daß ich den Schlüssel mit der linken Hand hielt.

Ich zog den Schlüssel wieder aus dem Schloß heraus und stieß die Tür auf.

Im gleichen Augenblick geschah es!

Es kam so unvermittelt und plötzlich, daß ich keine Zeit zum Überlegen fand. Die Detonation war so heftig, daß die Tür völlig aus den Angeln gerissen wurde. Die Druckwelle blies mich gegen die Wand des Flurs. Bevor ich mit dem Schädel gegen die Wand knallte, sah ich eine starke Rauchwolke aus der Wohnung kriechen.

Dann spürte ich einen kurzen, stechenden Schmerz im Hinterkopf und hatte das Gefühl, mit Raketengeschwindigkeit in völlige Finsternis zu rasen.

***

»Ich habe mir die Geschichte überlegt«, sagte Al Smith zu seinem Sekretär. Smith sah übernächtigt aus. Tiefe Ränder lagen unter seinen Augen.

Gerade in diesem Augenblick läutete das Telefon. Mit einer Kopfbewegung bedeutete Al Smith seinem Sekretär, an den Apparat zu gehen. Willet hob den Hörer ab und meldete sich.

»Nein, Mister Smith wünscht, nicht gestört zu werden«, sagte er eindringlich. »Ich spreche in seinem Auftrag.«

»Dann hören Sie genau zu! Wir haben den Jungen, und wir haben die schwarze Tasche. Sie können beides zurückhaben, wenn Sie 100 000 Dollar zahlen. Das ist Ihre einzige Chance, sonst stirbt der Junge, und das Material aus der schwarzen Tasche kommt in die richtigen Hände. Das kostet Sie mehr als die hunderttausend. Ich nehme an, daß Sie vernünftig sein werden. Kommen Sie heute nachmittag um 4 Uhr in die Halle des Hotel Maryland in der 49. Straße. In der Halle sind zwei Telefonzellen. Gehen Sie in die linke. Dort werde ich Ihnen weitere Instruktionen geben. Aber vergessen Sie zwei Sachen nicht: das Geld und daß die Polizei aus dem Spiel bleibt. Glauben Sie nicht, daß Sie uns ’reinlegen können. Wir machen keine langen Sprüche, wir handeln. Denken Sie an den Jungen.«

»Wer ist das?« zischte Al Smith leise. Willet, der Sekretär, legte die Hand über die Muschel und flüsterte zurück: »Die Kidnapper.«

»Sagen Sie Ihnen, daß sie keinen einzigen Cent von mir bekommen werden«, befahl Al Smith.

Gehorsam unterbrach Willet den weiteren Redeschwall des Gangsters und sagte: »Mister Smith läßt Ihnen ausrichten, daß Sie keinen einzigen Cent aus ihm herausholen werden.«

»Dann sagen Sie Ihrem Mister Smith, daß spätestens heute abend das Material aus der schwarzen Tasche in den richtigen Händen ist«, drohte der Gangster.

Willet wiederholte es. Smith verkniff sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse.

Er schnellte von seinem Sessel hoch und riß seinem Sekretär den Hörer aus der Hand.

»Sie bluffen ja nur«, bellte er in die Muschel. »Sie haben das Material ja nicht. Halten Sie mich vielleicht für so blöde, daß ich Ihnen auf die bloße Behauptung hin auch nur einen einzigen Cent in den Rachen schmeiße?«

Die Stimme des Gangster wurde unversehens sicherer. »Würde ich Sie sonst anrufen, wenn ich nichts gegen Sie in der Hand hätte?«

»Bringen Sie mir erst einen Beweis«, forderte Al Smith. »Wenn ich sicher bin, daß Sie die schwarze Tasche haben, dann können wir weiterreden.«

»Die Bedingungen stelle ich, Smith, nicht Sie. Sie haben zu gehorchen. Kommen Sie zu dem Treffpunkt, dann werde ich Ihnen das Material zeigen. Ich werde.es Ihnen sogar geben, wenn Sie die hunderttausend mitbringen. Denken Sie daran, ich möchte nur kleine Scheine, verstanden?«

»Einen Dreck werde ich tun!« keuchte Al Smith. Sein Gesicht war so weiß wie die Zimmerdecke.

»Dann sind Sie erledigt, Mann, und der Junge auch. Wir werden den Jungen töten, wenn Sie nicht erscheinen!«

»Sie haben sich verkalkuliert. Es ist nicht mein Junge«, sagte Al Smith höhnisch. »Sie haben den falschen geschnappt. Ich denke nicht daran, für einen fremden Jungen auch nur den Finger zu krümmen. Wenn Sie ein Lösegeld für ihr ’rausschlagen wollen, dann wenden Sie sich doch an den Vater.« Al Smith grinste hämisch. »Ich glaube aber nicht, daß er der mehr als 500 Dollar gespart hat. So gute Löhne zahle ich auch wieder nicht.«

»Okay, Smith, den Jungen sollen Sie ja quasi als Beigabe kriegen«, sagte der Gangster ungerührt. »Als Beigabe zu dem Material. Überlegen Sie sich die Sache gut und kommen Sie zu dem Treffpunkt, den ich Ihnen genannt habe. Wenn nicht, dann haben Sie sich die Folgen selbst zuzuschreiben.«

»Da gibt’s für mich nichts zu überlegen. Bringen Sie mir einen Beweis, daß Sie…« Al Smith brach unvermittelt ab und knallte den Hörer auf die Gabel. »Verfluchte Bande!« schimpfte er. »Der Kerf hat einfach aufgelegt. Die scheinen tatsächlich das Material zu haben. Was meinen Sie, Willet?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Sekretär schwach. »Möglich ist es. Aber ich werde den Kerlen doch nicht den Gefallen tun und zu dem Treffpunkt gehen. Die sollen ruhig noch etwas in ihrem Saft schmoren. Die werden so schnell die schwarze Tasche nicht weitergeben und damit hunderttausend wegschmeißen. Aber wenn ich die Gangster zappeln lasse, dann gehen sie vielleicht mit ihrer Forderung ‘runter.«

»Und der Junge?« fragte Willet scharf. »Den werden sie killen. Das haben die Gangster deutlich gesagt.«

Al Smith wich dem stechenden Blick seines Sekretärs aus und fixierte den großen Bronze-Aschenbecher auf dem Schreibtisch. »Auch das werden sich die Kerle überlegen«, versuchte er zu beschwichtigen. »Außerdem wüßte ich nicht, was mich der Junge angeht. Ich kann doch für ihn nicht die Summe bezahlen, die die Kerle gefordert haben. Welchen Treffpunkt hatten die Gangster eigentlich vorgeschlagen, Willet?«

Der Sekretär betrachtete eingehend seine gepflegten Fingernägel. Er zögerte einen Augenblick mit der Antwort. Dann hob er den Kopf und sagte: »Treffpunkt? Ach so. Der Gangster nannte ein Hotel. Der Name ist mir entfallen. Sagte er nicht Hotel Chesterfield? Oder war es das Hilton?«

Al Smith winkte ab. »Ist ja auch egal. Ich gehe ja doch nicht hin. Die Kerle werden sich schon wieder melden. Sie müssen übrigens auch gleich zur Bank. Schreiben Sie doch einen Scheck aus.«

»Wie hoch?« erkundigte -sich Willet und nahm das Scheckbuch in Empfang.

»Tausend Dollar. Beeilen Sie sich aber. Meine Frau soll mit dem Jungen möglichst bald hier weg. Ich will ihr das Geld mitgeben. Damit wird sie ’ne Weile auskommen.«

Willet setzte sich an den zweiten Schreibtisch und füllte das Formular aus. Dann kam er mit dem Scheckbuch zu Al Smith und ließ sich dessen Unterschrift unter den Scheck setzen.

»Fahren Sie gleich los, Willet«, sagte Al Smith. »Ich werde mich in der Zwischenzeit um meine Frau kümmern. Sobald Sie zurück sind, verständigen Sie mich sofort. Vielleicht bringen Sie die beiden weg. Vielleicht fahre ich auch selbst.«

Al Smith stand auf und verließ das Zimmer. Willet starrte auf das Scheckbuch in seiner Hand. Plötzlich huschte ein höhnisches Grinsen über sein Gesicht. Er eilte zu seinem Schreibtisch, schlug das Scheckbuch auf und schaltete die starke Schreibtischlampe an. Er bog den Schirm so weit hinunter, daß der grelle Schein genau auf den Scheck fiel, den Al Smith vor wenigen Augenblicken unterschrieben hatte.

***

»Mister Cotton! Hallo, Mister Cotton! Ist etwas passiert?«

Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Sie drang wie von weiter Ferne durch ein großes Paket Watte an mein Ohr. Ich spürte, wie mich jemand am Arm zog. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber es war, als hingen Bleigewichte an den Lidern.

Das Schütteln an meinem Arm wurde stärker. Ich wurde mit dem Oberkörper hochgehoben. Sofort wirbelte in meinem Schädel das Solo eines Jazz-Schlagzeugers.

»Sie sind ja verletzt!« hörte ich jetzt schon wesentlich deutlicher. Ich bekam sogar die Augen einen kleinen Spalt auf. Neben mir erkannte ich Brownie, den bärtigen Hausmeister.

»Gott sei Dank!« seufzte er erleichtert. »Ich dachte schon, Sie wären tot.«

»Noch nicht ganz, aber mir ist fast danach zumute«, stöhnte ich und betastete meinen schmerzenden Hinterkopf. Die kleinste Bewegung tat höllisch weh.

»Was ist denn passiert, Mister Cotton?« erkundigte sich Brownie.

Ich sah die zerfetzte Wohnungstür, und schlagartig erinnerte ich mich daran, was geschehen war. »Ein kleiner Betriebsunfall«, beruhigte ich Brownie und versuchte, auf die Beine zu kommen.

Brownie packte mich unter den Armen und brummte: »Sieht mir aber eher nach einer großen Explosion aus. Ein Wunder, daß Sie überhaupt noch leben.«

»Wie spät ist es?« fragte ich.

»7 Uhr früh.«

»7 Uhr«, stammelte ich entsetzt. »Da habe ich also die ganze Nacht hier gelegen. Ich muß sofort weg, Brownie.«

»Ja, zum Arzt«, riet Brownie, aber er hatte daneben getippt.

»Ins Office. Dort ist wahrscheinlich die Hölle los. Kommen Sie und helfen Sie mir ein bißchen«, sagte ich und betrat meine Wohnung.

Es sah nett aus. Die Gangster mußten sich eine ordentliche Sprengladung zusammengemixt haben. Trümmer von Putz und Mauerwerk lagen auf dem Boden. Der antike Dielenschrank war nur noch ein Wrack. Ich sah mich nach dem Telefon um, denn ich wollte im Distrikts-Office anrufen. Es lag völlig splittert in einer Ecke. Die Schnur war zerfetzt.

»Verdammt!« murmelte ich leise.

»Wie bitte?« fragte Brownie.

»Schade um den schönen Schrank«, sagte ich.

»Ja, jammerschade. War so ein schönes Stück. Ich habe es immer bewundert«, meinte Brownie.

Ich stolperte ins Bad.

Mit Hilfe eines zweiten Spiegels betrachtete ich meinen Hinterkopf in dem großen Spiegel über dem Waschbecken. Ich betastete vorsichtig die Wunde. Es schien aber schlimmer auszusehen, als es in Wirklichkeit war. Ich streifte meine Kleidung ab und stellte mich unter die Dusche. Ich merkte deutlich, wie der Blutkreislauf wieder richtig in Gang kam. Die Wunde am Hinterkopf begann zu klopfen, aber ich fühlte mich nach wenigen Minuten wesentlich besser. Ich merkte es, als ich in mein Schlafzimmer hinüberging.

Ich brauchte zwar einige Augenblicke länger fürs Anziehen als sonst. Aber es ging wenigstens. Als ich wieder in die Diele kam, war Brownie schön mit den Aufräumungsarbeiten im Gange. Ich holte eine Flasche Whisky und zwei Gläser. Ich nahm zwei Schlucke als Medizin und stellte die Flasche auf die Trümmer des Dielenschranks.

»Nett von Ihnen, Brownie, daß Sie Ordnung schaffen. Hier steht ’ne kleine Stärkung für Sie. Ich muß jetzt weg.«

Bevor Brownie noch ein Wort sagen konnte, war ich schon auf dem Flur. Im Aufzug wurde mir dann klar, aus welchem Grund ich überhaupt noch am Leben war. Die Tatsache, daß ich die Tür mit der Linken aufgeschlossen hatte und dadurch nicht genau vor der Tür stand, sondern praktisch durch den Türrahmen gedeckt gewesen war, hatte mir das Leben gerettet. Sonst wäre ich jetzt wahrscheinlich auf dem Wege zum Schauhaus, denn nach den Verwüstungen in der Diele mußte die Explosion ziemlich stark gewesen sein.

Ich wunderte mich nur über eines. Der Gedanke wollte mir nicht aus dem Kopf. Warum war niemand von meinen Kollegen hiergewesen? Dann sagte ich mir, daß sich die Kidnapper vielleicht doch noch nicht gemeldet hatten.

Aber warum hatte sich auch Phil nicht gemeldet? Er verschlief doch normalerweise nicht, wenn eine wichtige Aktion zu erwarten war. Sollte dort auch etwas passiert sein?

Der Gedanke ließ mich einfach nicht mehr los. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein, um schneller voranzukommen.

Die Tür des Appartementhauses, in dem Phil wohnte, stand offen. Ich durchquerte die Halle.

Am Aufzug stand der Pörtier, den ich schon einige Male gesehen hatte.

»Ist etwas Besonderes losgewesen diese Nacht?« fragte ich ihn.

»Ich habe nichts gemerkt«, antwortete er.

Ich atmete auf. Denn wenn man auch auf Phil ein Sprengstoffattentat verübt hatte, dann hätte man das sicherlich im ganzen Haus gehört, selbst wenn die Ladung halb so groß gewesen wäre wie die, die man bei mir installiert hatte.

Ich verließ im vierten Stock den Aufzug und ging den Flur hinunter zu Phils Wohnung.

Ich läutete.

Dabei lehnte ich mich leicht gegen die Tür, denn ein leichter Schwindel machte sich bemerkbar.

Plötzlich bemerkte ich, daß die Tür nachgab. Das Schloß war nicht eingeschnappt.

Ich stieß sie ganz auf und sprang zur Seite. Meine Hand lag an der Pistole. Diese Vorsichtsmaßnahme war jedoch unnötig, denn die Diele war leer. Aber dann stutzte ich.

Gleich neben der Tür lag ein kleiner Kasten, aus dem einige Schnüre herausschauten.

Ich erkannte auf den ersten Blick, daß es eine primitive Höllenmaschine war.

Und dann sah ich auch die Spuren, die nur von einem heftigen Kampf herrühren konnten!

Ich riß meine Kanone aus der Halfter und betrat vorsichtig die Diele.

Ich durchsuchte die anderen Zimmer.

Alle waren leer.

Phil war nicht in seiner Wohnung!

In der Diele fand ich neben dem umgeworfenen Stuhl einen von Phils Manschettenknöpfen.

Ein Fetzen Hemdenstoff hing daran.

Daneben war auf dem Boden ein kleiner, dunkler Fleck.

Es konnte Blut sein, eingetrocknetes Blut.

Ich war mit einem Satz am Telefon und wählte die Nummer des FBI.

Ich verlangte den Chef.

»Ist Phil im Office?« fragte ich, als Mr. High sich meldete.

»Nein, wieso?« kam die erstaunte Antwort. »Ich wollte euch beiden ein bißchen Erholung gönnen, da die Gangster ohnehin nicht aktiv geworden sind.«

»Ich bin in Phils Wohnung«, berichtete ich. »Auf mich ist ein Sprengstoffanschlag verübt worden. Phil ist nicht hier. Es sieht nach einem Kampf aus. Schicken Sie mir doch schnell ein paar Leute. Vielleicht können wir einige Spuren sichern.«

Ich legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich bückte mich, denn unter dem Tischchen, auf dem das Telefon stand, hatte ich einen glänzenden Gegenstand entdeckt. Ich hob ihn auf. Es war Phils Uhr.

Sie war um 8 Uhr 32 stehengeblieben.

Zu der Zeit mußte er seine Wohnung betreten haben.

***

»Sie haben Glück gehabt, Mister Cotton«, sagte der Arzt, der mich im Zimmer von Mr. High untersuchte. »Eigentlich müßten Sie ja eine Mordsgehirnerschütterung haben.«

»Hatte schon als kleiner Junge einen dicken Schädel«, sagte ich.

Das Telefon schritte. Mr. High nahm den Hörer ab und ließ sich Bericht erstatten.

»Unsere Sprengstoffleute haben eindeutig festgestellt, daß die Höllenmaschine, die in Ihrer Wohnung explodierte, vom gleichen Kaliber gewesen ist wie jene, die in Deckers Wohnung gefunden wurde«, berichtete er, nachdem er den Hörer wieder auf die Gabel gelegt hatte. »Ihre Version scheint also zu stimmen, Jerry.«

»Wenn wir nur wüßten, wo Phil steckt«, brummte ich grimmig. »Er kam wahrscheinlich nach Hause und überraschte die Gangster, die bei ihm eine kleine Höllenmaschine installieren wollten. Es kam zum Kampf und Phil wurde wahrscheinlich überwältigt.«

Der Arzt war mit der Behandlung fertig und verließ das Zimmer. An der Tür stieß er mit einem meiner Kollegen zusammen, der einen Zettel in der Hand hielt.

Er brachte die Meldung Mr. High, der sie las.

»Ihre Vermutung stimmt«, sagte er und ließ das Stück Papier sinken. »Unsere Fahndung hat schon einen ersten Erfolg gehabt. Ich habe hier eine Meldung aus dem zehnten Revier. Danach hat ein Patrolman gesehen, wie in der Nähe des Hauses, in dem Phil wohnt, mehrere Männer einen anderen in einen Wagen gezerrt haben. Der Beschreibung nach könnte der Verschleppte Phil gewesen sein. Er soll sich heftig zur Wehr gesetzt haben.«

»Hat der Patrolman denn keine Anzeige erstattet?«

»Er hat den Vorfall sofort an das Revier gemeldet. Er konnte sogar die Autonummer durchgeben. Man hat sofort nach dem Wagen gefahndet und ihn kurz nach Mitternacht verlassen in einer Seitenstraße in der Bowery gefunden. Unter dem Sitz lag ein schwarzer Herrenschuh italienischer Machart. Er wird gebracht.«

»Solche Schuhe trug Phil gestern«, bestätigte ich. »Wenn ich den Schuh sehe, kann ich genau sagen, ob er von Phil stammt.«

»Ich möchte nur wissen, wer ein Interesse daran hat, euch beide auszuschalten«, grübelte Mr. High nachdenklich.

Ich winkte ab. »Das ist verdammt schwer zu sagen. Es kann ein Racheakt sein, und es gibt eine ganze Menge Gangster, die uns aus dem Wege räumen möchten.«

»Ich glaube eher, daß es mit einem der laufenden Fälle zusammenhängt.«

»Dann könnten es höchstens die Kidnapper sein oder dieser Patterson, den wir wegen des Mordes an dem Juwelier suchen«, sagte ich. »Aber woher sollen die Gangster wissen, daß ausgerechnet Phil und ich an den Fällen arbeiten?«

»Nichts leichter als das«, erklärte mein Chef. »Sie beide haben doch selbst nach der Freundin von Patterson gefahndet, nach dieser…« Er suchte nach dem Namen.

»May Spratt«, half ich ihm.

»Ja, May Spratt. Vielleicht sind Sie beide dabei beobachtet worden. Und was die Kidnapper angeht, so könnten die e3 auch wissen. Leider haben die Zeitungen eure Namen im Zusammenhang mit dem Fall gebracht.«

Es klopfte. Billy Wilder kam in das Office.

»Na, etwas Neues von den Kidnappern?« erkundigte sich Mr. High.

Doch Billy schüttelte den Kopf. »Nichts! Nicht eine einzige Spur. Der Kollege, der bei dem Vater des Jungen ist, hat eben gemeldet, daß die Kidnapper sich noch nicht mit ihm in Verbindung gesetzt haben. Der Vater ist verzweifelt. Ich glaube, es ist besser, wenn sich mal ein Arzt um den Mann kümmert. Nagara sagte, daß der Gärtner bestimmt ’nen Nervenzusammenbruch kriegt.«

»Ich verstehe nicht, daß die Gangster sich nicht melden«, meinte Mr. High. »Das ist doch eigentlich völlig abwegig.«

»Da ist poch ein Besucher für Jerry«, berichtete Billy weiter. »Er wartet in deinem Office.«

»Wer ist es denn?« erkundigte ich mich.

»Ich wollte ihn schon abwimmeln, aber er verlangte ausdrücklich nach dir. Er heißt Al Smith.« , »Auf den Bruder habe ich schon gewartet«, brummte ich grimmig und erhob mich. »Dem werde ich gleich mal auf den Zahn fühlen.«

***

»Nun, Mister Smith, Sie kommen sicher, um mir zu sagen, daß Sie sich mit einer Überwachung Ihres Telefonanschlusses einverstanden erklären«, begann ich. »Das hätten Sie aber einfacher haben können, denn ein Anruf hier hätte genügt.«

Er ging gar nicht auf meine Frage ein.

Er hatte viel von seiner Großspurigkeit verloren und kaute sichtlich an den Worten. Schließlich brachte er heraus: »Ich brauche Ihre Hilfe, Mister Cotton.« Es war klar, daß ich sie ihm nicht abschlagen konnte, aber niemand konnte mir verwehren, daß ich ihn erst einmal schmoren ließ, so wie er uns bis jetzt nicht gerade unterstützt hatte. »Ach, Sie wollen mir also erzählen, was Sie von der geheimnisvollen schwarzen Tasche wissen?« bohrte ich weiter.

Aber wieder überging er die Frage. Er druckste an seinem nächsten Wort herum. »Willet, mein Sekretär, ist verschwunden«, kam es endlich.

»Das ist zwar traurig, aber das geht uns nichts an. Geben Sie bei Ihrem Polizeirevier eine Vermißtenanzeige auf.«

»Er hat mich bestohlen«, brauste Al Smith auf. »Er hat einen Scheck gefälscht und ist dann verschwunden.«

»Auch dann müssen Sie bei der City Police eine Anzeige erstatten«, belehrte ich ihn. Aber dann dachte ich daran, daß der Mann uns vielleicht auch unterstützen würde, wenn wir uns um die Geschichte kümmerten. »Erzählen Sie«, forderte ich ihn auf.

»Wegen des Kidnapping wollte ich meine Frau und meinen Jungen wegschicken«, fing Al Smith an.

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Der Ausflug war schon seit einiger Zeit geplant. Das hatten Sie mir doch erzählt, nicht wahr?«

»Er war auch schon länger geplant«, brauste Al Smith auf. Sein fettes Gesicht war puterrot. »Bloß der Zeitpunkt war noch nicht klar. Daß ich meine Frau und den Jungen jetzt wegschicke, ist doch verständlich, oder?«

»Allerdings«, bestätigte ich. »Nur verstehe ich nicht, warum Sie das bei unserer letzten Unterhaltung nicht wahrhaben wollten und so taten, als ob der Anschlag niemals Ihrem Jungen gegolten haben könnte.«

»Das bestreite ich auch jetzt noch«, bellte Al Smith aufgebracht. »Aber das tut ja nichts zur Sache. Ich wollte meiner Frau noch ein wenig Geld mitgeben und stellte einen Scheck aus. Willet sollte die Summe von der Bank holen, sobald die ihre Schalter geöffnet hatte. Er hätte um neun Uhr zwanzig spätestens wieder zurück sein können, denn die Bank liegt nur ein paar Häuserblocks von meinem Haus entfernt. In der Zwischenzeit hatte sichmeine Frau reisefertig gemacht. Wir warteten auf Willet, um dann sofort zu fahren. Als Willet gegen zehn Uhr noch nicht wieder erschienen war, rief ich bei der Bank an. Der Schalterbeamte erklärte mir, daß mein Sekretär schon länger als eine halbe Stunde weg sei und den Scheck über zehntausend Dollar eingelöst habe. Ich hatte einen Scheck über tausend Dollar ausgeschrieben.«

Ich stieß einen leichten Pfiff aus. »Wissen Sie genau, das der Scheck nur über tausend Dollar lautete?« fragte ich.

Al Smith warf mir einen Blick zu, als zweifele er an meinem Verstand. »Ich pflege in Gelddingen genau zu sein. Ich schaue mir jeden Scheck, den ich unterzeichne, genau an. Außerdem ist in dem Abriß im Scheckbuch nur der Betrag von tausend Dollar vermerkt. Inzwischen hat man den Scheck bei der Bank genau geprüft und festgestellt, daß die Zahl nachträglich geändert worden sein muß.«

»Wie lange ist Willet schon bei Ihnen?«

»Zwei Jahre«, antwortete Al Smith. »Ich hielt den Mann immer für zuverlässig.«

»Erzählen Sie mir bitte genau, wer den Scheck ausgeschrieben hat. Auch die Umstände, also wann und wo.«

»Da ist nicht viel zu erzählen«, schränkte Al Smith ein. »Ich gab meinem Sekretär das Scheckbuch und bat ihn, das Formular auszuschreiben.«

»Woher holten Sie das Scheckbuch?« unterbrach ich ihn.

»Aus der Schublade meines Schreibtisches«, erläuterte Al Smith. »Da liegt das eine Scheckbuch immer. Mein Sekretär kann ungehindert daran. Die Bücher für die anderen Konten lasse ich allerdings immer im Safe. Bei der County Bank unterhalte ich aber kein sehr großes Konto.«

»Unterschreiben Sie den Scheck blanko?«

Wieder warf mir Smith einen Blick zu, als zweifelte er an meinem Verstand. »Ich ließ Willet das Formular ausfüllen, und erst dann unterschrieb ich den Scheck. Ich weiß genau, daß er auf tausend Dollar lautete.«

»Was geschah weiter mit dem Scheckbuch? Nahmen Sie es an sich und trennten vorher den Scheck heraus oder überließen Sie das Ihrem Sekretär?«

»Ich unterschrieb und ließ den Scheck in dem Buch. Kurz darauf verließ ich das Zimmer, um zu meiner Frau und dem Jungen zu gehen«, berichtete Al Smith. »Normalerweise nehme ich sonst immer das Scheckbuch wieder an mich. Aber wahrscheinlich war ich durch den Anruf doch noch etwas erregt.«

Ich hakte sofort ein. »Was war das denn für ein Anruf?« erkundigte ich mich.

Al Smith rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, als habe er glühende Kohlen in der Hose. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und hüstelte verlegen.

»Von wem kam der Anruf?« fragte ich schärfer.

Ganz leise murmelte der Dicke: »Die Kidnapper.«.

Ich glaubte mich verhört zu haben und fragte zurück: »Wer hat bei Ihnen angerufen?«

»Die Kidnapper«, kam es lauter und ein wenig ungeduldig. »Sie verlangten von mir ein Lösegeld für den Jungen. Ich hab doch nun wirklich nichts damit zu tun, und ich habe den Kerlen auch klipp und klar erklärt, daß ich nicht daran denke, auch nur einen einzigen Cent für ein fremdes Kind zu zahlen.«

»Manchmal verfluche ich meinen Beruf, Smith«, sagte ich mit seltsam belegter Stimme. »Jetzt ist zum Beispiel auch so ein Moment, wo ich brennend gerne darauf verzichten würde, ein G-man zu sein. Wissen Sie auch warum, Smith?«

Er schüttelte nur verständnislos den Kopf.

»Ich will es Ihnen erklären ,Smith«, sagte ich. »Wenn ich jetzt kein G-man wäre, dann würde ich Ihnen nämlich mit Vergnügen meine Faust ins Gesicht setzen.« Meine Wut brach wie ein Sturzbach aus mir heraus. »Sie wissen genau, daß wir auf jede Nachricht warten. Die Gangster haben sich gemeldet. Schon vor Stunden! Und Sie kommen hierher wegen einer Summe, die Sie wahrscheinlich bequem verschmerzen können. Und ganz beiläufig erzählen Sie von dem Anruf! Inzwischen kann der Junge längst umgebracht worden sein! Warum haben Sie uns das nicht sofort gemeldet, Smith? Sie brauchten das nur meinem Kollegen zu sagen, der bei dem Gärtner ist?«

»Was geht mich der fremde Junge an«, begehrte der Mann auf. »Ich habe genügend eigene Sorgen. Kann mich nicht noch um die anderer Leute kümmern.«

»Ich möchte Ihnen jetzt nicht 'sagen, wie ich über Sie denke«, entfuhr es mir. »Verflucht! Der Junge ist doch nur gekidnappt worden, weil man ihn mit Ihrem Sohn verwechselt hat. Und das wissen Sie ganz genau, Smith! Selbst wenn das nicht der Fall wäre, dann ist Ihre Haltung immer noch so erbärmlich, daß noch nicht mal ein Hund ein Stück Brot von Ihnen nehmen dürfte.« Ich brach ab, sonst hätte ich meinen Beruf schließlich doch noch vergessen. »Was haben die Gangster gesagt?« fragte ich sachlich und zwang mich gewaltsam zur Ruhe.

»Sie wollten ein Lösegeld von hunderttausend Dollar.«

»Von Ihnen 6der von dem Vater des Jungen?«

Al Smith senkte den Blick. »Von mir«, antwortete er leise.

»Wie sollte die Übergabe des Geldes vor sich gehen?« fragte ich weiter.

»Die Gangster nannten einen Treffpunkt. Dort sollte ich um 4 Uhr heute nachmittag sein. Mit dem Geld.«

»Wo sollten Sie sein?«

»Ich weiß es nicht.« Der Dicke zuckte mit den Schultern und versuchte einen biederen Blick zu landen. »Den ersten Teil des Gespräches hat mein Sekretär mit dem Gangster geführt. Ich habe den Verbrecher hinterher abgewimmelt und ihm klargemacht, daß er nichts von mir zu erwarten hat.«

Ich musterte ihn scharf, aber ich hatte den Eindruck, daß er die Wahrheit sagte. »Dann weiß also nur Willet, wo der Treffpunkt sein soll?«

Der Dicke nickte. Er witterte anscheinend Morgenluft. »Sehen Sie, Mister Cotton, deswegen müssen Sie den Mann ja finden«, sagte er eifrig.

Ich musterte ihn mit einem Blick, in dem ich nicht mehr Abscheu unterbringen konnte. »Hat der Gangster auch von der schwarzen Tasche gesprochen?« bohrte ich weiter.

»Nein. Er sprach nur von dem Jungen.«

Ich war überzeugt, daß der Mann log.

»Bekommen wir die Erlaubnis, Ihr Telefon zu überwachen?« Ich kleidete den Satz in eine Frage, aber es war ein Befehl.

»Bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, sagte Al Smith kleinlaut.

Ich überhörte das. »Gut, wir kriegen also die Erlaubnis. Ich verspreche Ihnen, daß wir dafür nach diesem Willet suchen werden. Wir werden Hunderte unserer Leute auf den Mann ansetzen, um ihn vor 4 Uhr zu kriegen. Mehr können Sie wirklich nicht verlangen. Allerdings tun wir es aus anderen Gründen, als Sie vielleicht glauben. Aber das werden Sie nicht verstehen. Und jetzt verschwinden Sie bitte! Ich kann Ihr Gesicht nämlich nicht länger ertragen.«

Er stand gehorsam auf und watschelte aus dem Office.

Ich zog das Telefon näher heran und begann zu wählen.

***

»Halt die Schnauze, du verdammter Polyp und scher dich ’rein!« kreischte der Gangster und ließ einen Gummiknüppel niedersausen. Phil riß die gefesselten Hände hoch, um sich gegen den Schlag zu schützen. Der Stab sauste auf seinen Unterarm. Gleichzeitig erhielt Phil einen Tritt und flog rückwärts in den dunklen Raum.

Er versuchte, den Sturz nach Möglichkeit abzudämpfen, aber es gelang ihm wegen der gefesselten Hände nicht ganz.

»Hast du dir weh getan?« fragte eine leise Stimme neben Phil.

Phil fuhr herum.

»Wer bist denn du?«

»Ich bin Frank Smith«, kam die leise Stimme. »Und wie heißt du?«

Phil fiel ein Stein vom Herzen, der ’nen mittleren Dampfer zum Kentern gebracht hätte.

»Ich heiße Phil Decker«, sagte mein Freund. »Meine Freunde nennen mich Onkel Phil, und wenn du mir hilfst, dann darfst du das auch. Ich bin nämlich gefesselt.«

»Ich komme, Onkel Phil«, rief der Junge. Im gleichen Augenblick klickte das Schloß einer Wagentür. Die Innenbeleuchtung eines Autos flammte auf und Phil erkannte, daß er sich in einer schmalen Garage befand.

»Schönen Dank, Frank. Allein hätte ich das nicht geschafft.«

»Meinen Freunden helfe ich immer«, verkündete der Kleine. »Du bist doch mein Freund, oder? Du gehörst doch nicht zu den Männern, die mich hier eingesperrt haben?«

»Nein, bestimmt nicht!« versicherte Phil. »Die haben mich ja auch eingesperrt.«

»Dann müssen wir Zusammenhalten und hier ’rausschleichen«, schlug der kleine Frank vor. »Nicht wahr, wir hauen jetzt einfach ab?«

Phil untersuchte die Wände der Garage.

Dann tastete er das Tor ab, das der Tür, durch die man ihn in den Raum gestoßen hatte, genau gegenüber lag. Er drehte sich um und sagte:

»So einfach ist das nicht, Frank. Die Gangster, die uns hier eingesperrt haben, lassen uns nicht einfach laufen. Und das Tor und die Tür sind fest verschlossen.«

»Sind das wirklich richtige Gangster, die uns hier gefangenhalten?« fragte der Kleine neugierig, aber Phil merkte, wie dem Jungen ein dicker Kloß im Hals saß.

»Richtige Gangster«, bestätigte Phil. »Aber du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben. Ich bin vom FBI, und meine Kollegen werden bestimmt schon nach mir suchen. Die finden uns hier bestimmt und holen uns beide heraus.«

»Was, du bist ein richtiger G-man?« staunte Frank. »Dann brauche ich ja wirklich keine Angst zu haben.«

»Komm!« sagte Phil, »wir wollen mal den Raum genau untersuchen. Vielleicht finden wir doch noch eine Möglichkeit.« Phil schlängelte sich in den Wagen. Es war ein schwarzer Chrysler. Er schaltete die Scheinwerfer ein, und jetzt war es so hell in der Garage, daß er jede Einzelheit genau erkennen konnte. Das erste, was ihm in die Augen fiel, war ein kleines Messingschild. Es war am Armaturenbrett festgeschraubt. Darauf war eingestanzt: Garage Billy Spratt, 132 Mulberry Street, New York, Telefon…

Frank Smith war von der anderen Seite in den Wagen geklettert und las den Text des Schildes laut vor. Dann fragte er: »Ist das der Gangster, der uns hier eingesperrt hat?«

Phil nickte. »Ich glaube, daß er das ist. Ich war nämlich vorher in einer anderen Garage. Die muß gleich nebenan liegen. Siehst du, Frank, jetzt wissen wir also schon, wo wir sind.«

Der Kleine blickte bewundernd hoch und sagte: »Ich wäre nie auf die Idee mit den Scheinwerfern gekommen. Ich habe immer die Tür ’nen kleinen Spalt aufgemacht, damit es nicht so dunkel war. Als dann einer von den Gangstern an die Tür kam, hab ich die Wagentür schnell wieder zugemacht.«

»Siehst du, du kannst dir also doch schon helfen!« lobte Phil. »Und das mit den Scheinwerfern hättest du auch bestimmt ’rausgefunden. Du wirst nur im Augenblick nicht daran gedacht haben.«

»Das nächste Mal weiß ich es ganz bestimmt«, beteuerte der Kleine und beobachtete Phil, der jetzt im Licht der Scheinwerfer das Tor untersuchte.

Mit den gefesselten Händen tastete Phil in die Fugen, in denen das Stahltor lief. Die Schiene war sehr tief eingelassen. Selbst mit einer starken Brechstange würde es unmöglich sein, das Tor zu öffnen.

»Hier ist ja gar kein Schloß dran«, wunderte sich Frank und wartete auf eine Antwort von seinem neuen Freund.

»Doch, da gibt es ein Schloß«, erklärte Phil. »Aber das kannst du nicht sehen. Das ist auch kein normales Schloß, wie du es kennst. Das kann nur aufgemacht werden, wenn man einen kleinen Elektromotor anstellt. Dann geht das Tor automatisch hoch. Vorher wird es durch ein paar Sicherungen, die unten angebracht sind, versperrt.«

»Das verstehe ich«, sagte der Junge. Er spielte mit einem Anhänger aus Blech, so wie man sie an Öldosen findet. Das brachte Phil auf eine Idee.

»Zeig mir mal den Anhänger, Frank«, bat er.

Der Junge reichte ihm das Stück Blech und fragte: »Was willst du denn damit, Onkel Phil?«

»Komm, wir setzen uns in den Wagen, dann will ich es dir erklären. Halt! Erst müssen wir noch einen Nagel suchen oder ein Stück Draht, das unten spitz ist.«

Der Junge suchte den Boden ab. Phil ging um den Wagen herum und öffnete die Motorhaube. Hinter der Batterie fand er, in einen Lappen eingedreht, das, was er außer dem Nagel noch gesucht hatte: einen großen Schraubenschlüssel.

»Ich habe ein Stück Draht«, jubelte der Junge und kroch in den Wagen.

Phil ließ den Schraubenschlüssel in seine Jackentasche gleiten und stieg ebenfalls in den Chrysler.

»Wofür brauchst du denn den Schraubenschlüssel, Onkel Phil?« erkundigte sich der Kleine.

»Hast du das doch gesehen?« wunderte sich Phil. »Du hast aber scharfe Augen. Paß auf, den Schlüssel stecke ich in die Tasche, und wenn dann ein Gangster kommt, dann kann ich den Schlüssel vielleicht als Waffe gebrauchen. Wenn ich die Handschellen nicht an den Gelenken hätte, dann würde ich bestimmt mit ihm fertig werden.«

»Kannst du sie denn nicht abstreifen?« fragte Frank.

Phil schüttelte den Kopf. »Ich hab’s schon versucht. Die sitzen zu fest. Aber vielleicht kann ich trotz der Fesseln einen Gangster überwältigen.«

»Was willst du denn mit dem Blechanhänger und dem Stück Draht?« fragte der Junge neugierig und reichte beide Teile zu Phil hinüber.

»Paß mal auf, Frank. Hier, die eine Seite des Anhängers ist weiß lackiert. Mit dem Draht werden wir da eine Botschaft einritzen.«

»Für wen denn eine Botschaft?« kam die erstaunte Gegenfrage.

»Ich will es dir genau erklären, Frank«, begann Phil. »Ich habe dir schon gesagt, daß ich vorher auch in einer Garage eingesperrt war. Ich war an Händen und Füßen gefesselt und konnte mich nicht bewegen. Dann kamen plötzlich die Gangster und haben mich aus dem Wagen ’rausgeholt. Ich habe gehört, wie einer sagte, daß der Wagen gebraucht würde. Die Gangster haben ja eine Garage und Mietwagen.«

»Du meinst, daß man diesen Wagen hier auch holt, und wir verstecken ’ne Botschaft, und wer die findet, geht zu deinen Kollegen vom FBI, und die holen uns dann hier ’raus!« ergänzte Frank schnell. Vor Eifer hatte er rote Backen bekommen.

»Du bist ein schlauer Kerl!« lobte Phil. »Genau das werden wir machen. Den Anhänger verstecken wir unter dem Schonbezug vom Beifahrersitz. Weil der Anhänger aus Blech ist, wird man es schon merken, wenn man drauf sitzt.« '

»Wenn aber keiner auf dem Sitz sitzt?« erkundigte sich Frank. »Legen wir den Anhänger nicht besser auf den Fahrersitz?«

»Nur nicht!« verwarf Phil diesen Vorschlag. »Der Kunde, der den Wagen mietet, setzt sich ja erst draußen in das Auto. Wenn es aus der Garage gefahren wird, dann sitzt bestimmt ein Gangster am Steuer. Und für den soll ja unsere Botschaft nicht bestimmt sein.« Frank schüttelte energisch den Kopf. Er hatte begriffen. »Was schreiben wir denn drauf?« wollte er wissen.

Phil nahm den Anhänger und legte ihn auf sein Knie. Dann ritzte er mit dem spitzen Drahtstück mühselig Buchstabe für Buchstabe ein. Die Handschellen behinderten ihn stark, und Phil brauchte mehr als zehn Minuten, bis er fertig war.

Frank las laut den Text: »Notruf für Jerry Cotton, FBI. Bin in Spratts Garage. Wahrscheinlich Kellergeschoß. Der Junge ist auch hier. Beeilt euch. Phil.« Phil nahm den Anhänger und knickte ihn halb um, Dann schob er ihn unter den Schonbezug des Beifahrersitzes. Frank kletterte von dem Platz Und schlängelte sich auf den Rücksitz.

»Still!« flüsterte Phil. An der Tür hörte man ein leichtes, scharrendes Geräusch. Auch das Poltern von Schritten drang in die enge Garage.

Frank duckte sich tief auf den Rücksitz. »Ich habe keine Angst!« flüsterte er leise.

In diesem Augenblick flog die Tür auf. Am Eingang standen zwei Gangster, jeder mit einer schußbereiten Kanone in der Hand.

»Komm ’raus, Polyp!« grölte der eine, dem die Brauen über den Augen zusammengewachsen waren. Er hatte Phil schon höchst ünsanft in diese Garage geleitet. »Du hast es dir verdammt bequem eingerichtet. Los! Komm schon ’raus und halt deine Flossen hoch! Versuch nur keinen schmutzigen Trick, sonst legen wir dich um.«

»Ich werde schon wegen des Jungen keine Schwierigkeiten machen«, knirschte Phil wütend und tastete nach dem Schraubenschlüssel in seiner Tasche. Er mußte auf eine andere Gelegenheit warten. »Laßt nur den Jungen in Ruhe!«

»Halt die Schnauze und beeil dich!« fuhr der zweite Gangster Phil Decker an. »Wir werden uns auch noch um den Jungen kümmern! Verlaß dich drauf!« Phil erkannte das Drohende in der Stimme des Gangsters. Er konnte sich vorstellen, wie die Gangster sich um den Jungen kümmern würden. Er schwang sich aus dem Wagen und stieß die Tür mit dem Fuß zu.

»Ich sage euch, laßt den Kleinen in Ruhe!« warnte er noch einmal. Dabei spähte er nach einer Gelegenheit, wie er die beiden Gangster überlisten könnte.

»Komm her und quatsch nicht«, befahl der mit den zusammengewachsenen Augenbrauen. »Und heb gefälligst die Pfoten hoch!«

Phil mußte gehorchen. Während er zur Tür ging, trat der Gangster einige Schritte in die Garage. Wenn Phil weiterging, kam er genau zwischen die beiden Verbrecher. Das wollte er vermeiden. Er blieb stehen.

»Los!« drängte er eine, der Phils Absicht erkannte. »Nur nicht so zimperlich. Nimm doch ein wenig Rücksicht auf meine-Nerven! Ich hab nämlich ‘nen verdammt nervösen Zeigefinger!«

Er richtete seine Kanone auf Phils Kopf. In seinen Augen stand kalte Mordlust. Phil sah, daß er nicht länger zögern durfte, um den Gangster nicht noch mehr herauszufordern. Eine Weigerung wäre glatter Selbstmord gewesen.

Phil ging weiter. Kurz vor der Tür riß ihn der Befehl des Gangsters zurück.

»Stop! Lehn dich gegen die Wand, Polyp!« befahl der Gangster. Phil gehorchte und spürte die Pfote des Verbrechers, der ihn abtastete.

»Hab’s mir doch gedacht!« brummte der mit den zusammengewachsenen Brauen. »Der Kerl wollte uns ’reinlegen!«

Er zog den schweren Schraubenschlüssel aus Phils Tasche. Phil versuchte blitzschnell eine Drehung. Er riß sein Knie hoch, um es dem Gangster gegen den Magen zu rammen. Aber er konnte die Bewegung nicht mehr ganz ausführen. Der zweite Gangster, der an der Tür gestanden hatte, ließ seinen Pistolengriff mit voller Wucht auf Phils Kopf sausen.

Wie ein gefällter Baum ging mein Freund zu Boden.

Der kleine Frank stieß einen erschreckten Schrei aus. Wie ein Wiesel huschte er aus dem Wagen und stürzte sich auf den Gangster.

»Ihr habt meinen Freund umgebracht!« schrie er aus Leibeskräften und krallte sich an dem Arm des Gangsters fest.

»Verfluchter Bengel!« schimpfte der Gangster und stieß den Kleinen roh gegen die Wand. Dann packte er ihn am Kragen und schüttelte ihn hin und her. »Noch ist er nicht tot, dein Freund. Aber das werden wir bald besorgen! Und wenn du nicht ganz ruhig bist, wird es dir auch verflucht dreckig gehen! Verstanden?«

Mit einem kräftigen Stoß schleuderte er den Jungen von sich.

Er drehte sich um und packte Phils Beine. »Los! Pack den Polyp an den Armen, Sullivan!« befahl er. »Das andere erledigen wir draußen!«

In der Ecke der Garage wimmerte der kleine Frank Smith leise vor sich hin.

Er wußte selbst nicht, ob es wegen des Schmerzes an der Schulter war oder aus Angst um seinen Freund.

***

Ich hielt es in meinem Office nicht mehr aus. Das Warten machte mich fast wahnsinnig. Und doch war es im Augenblick das einzige, was ich tun konnte. Warten! Weiterwarten!

Ich hievte mich von meinem Stuhl hoch und musterte das Telefon mit einem feindseligen Blick, weil noch immer kein Anruf gekommen war, der etwas Neues von Phil oder dem kleinen Frank Smith berichtete. Ich überlegte schon, ob ich nicht selbst an der Großfahndung teilnehmen sollte, die fast alle unsere Leute auf den Beinen hielt. Aber dann verwarf ich den Gedanken wieder.

Ich verließ mein Office und ging zu dem Büro des Einsatzleiters. Hier wimmelte es wie in einem Bienenhaus. Pausenlos kamen die Standortmeldungen der einzelnen Einsatzwagen durch. Billy Wilder, der Einsatzleiter, stand vor der großen Karte, die fast die ganze Wand einnahm.

»Noch immer nichts!« berichtete er lakonisch und starrte resigniert auf den riesigen Stadtplan. »Nicht eine einzige Spur haben wir.«

Dröhnend kam wieder eine Standortmeldung aus dem Lautsprecher. Die Stimme übertönte das Stimmengewirr meiner Kollegen, die an den Telefonen hingen und mit anderen Einsatzwagen in Verbindung standen.

»Jerry!« rief mein Kollege Nagara, der vor einem der vielen Telefone bockte.

»Was ist los?« fragte ich lautstark zurück, um das Stimmengewirr der anderen zu übertönen.

Fred Nagara hielt die Hand auf die Muschel des Telefons und rief: »'Der Chef!«

»Okay. Ich komme«, sagte ich und schlängelte mich zur Tür.

Als ich in das Zimmer von Mr. High kam, wußte ich gleich, daß etwas Besonderes passiert sein mußte. So ernst hatte ich ihn noch nie gesehen. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben.

Ich trat an seinen Schreibtisch, ohne mich zu setzen. Ich blickte ihn fragend an.

»Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie, Jerry«, sagte er. Seine Stimme klang rauh. »Eine schlechte Nachricht für und alle.«

»Phil?« fragte ich heiser zurück.

Mr. High wich meinem Blick aus.

»Ja, es handelt sich um Phil«, bestätigte er meine Befürchtungen. »Die City Police hat mich eben verständigt. Sie war ja in die Suche nach Phil und dem Jungen eingeschaltet. Ein Patrolman hat eine Leiche aus dem Hudson geborgen. Der Tote wurde mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen. Nach der Beschreibung des Toten kann es sich um Phil handeln.«

Ich merkte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Meine Hände wurden feucht und kalt.

»Wo?« fragte ich heiser.

Mein Chef gab mir die Fundstelle. Ich ging wie ein Schlafwandler zur Tür. Ich konnte es einfach nicht glauben, daß mein Freund…

Mit steifen Knien ging ich weiter. Ich hatte schon den Türgriff in der Hand. Da hielt mich die Stimme von Mr. High zurück.

»Jerry«, sagte mein Chef leise. »Ich muß Ihnen noch etwas sagen, bevor sie fahren. Der Patrolman berichtete, daß die Leiche verstümmelt sein soll.«

***

May Spratt nahm Patterson das Glas aus der Hand und schüttete den Inhalt in den Ausguß neben der Tür.

»Laß das verdammte Saufen sein, Jim«, forderte sie.

»Ach, laß mich in Ruhe!« gab er grob zurück. Er stand von dem wackeligen Stuhl auf und stieß ihn mit dem Fuß zurück. »Ich -werde bald verrückt hier in dem Laden. Dann kommt dein lieber Bruder auch noch und macht diesen Blödsinn mit dem G-man. Das wird uns allen den Hals kosten.«

»Jetzt dreh bloß nicht durch«, befahl May Spratt. Sie baute sich vor dem Gangster auf und fischte eine Zigarettenpackung aus seiner Brusttasche. Sie holte eines der weißen Stäbchen heraus und steckte es zwischen ihre grell geschminkten Lippen. »Gib mir Feuer!« forderte sie.

Widerwillig holte er eine Streichholzschachtel hervor und riß ein Hölzchen an. »Du bist so kalt wie ’ne Hundeschnauze«, meckerte er und hielt die Flamme unter die Zigarette. »Dir ist alles egal. Dir ist auch egal, wenn wir hier alle vor die Hunde gehen! Mir aber nicht! Ich denke nicht daran, mein Leben wegen so ’nem Blödsinn aufs Spiel zu setzen. Ich nicht!«

Die letzten Worte brüllte er fast. Das noch brennende Streichholz ließ er zu Boden fallen und trat darauf. Er steckte die Hände bis zu den Ellbogen in die Tasche und musterte seine Freundin herausfordernd.

Sie sah ihn nur spöttisch an und ließ sich in den Sessel neben dem Fenster gleiten. Sie schlug die Beine übereinander und strich sorgfältig den Rock glatt.

»Du bist zu nervös, mein Lieber«, sagte sie ruhig und nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette. »Durchs Trinken wird das nicht besser. Du solltest lieber überlegen, wie wir beide hier verschwinden können.«

Er drehte sich mit einem Ruck um und lachte dröhnend.

»Vergiß bitte nicht, daß ich in Chikago ’nen Mann umgelegt habe«, sagte er. »Ich muß froh sein, daß dein Bruder mich hierläßt. May, wie soll ich denn hier ’raus? Die Bullen sind doch unter Garantie hinter mir her. Sobald ich mich sehen lasse, werde ich kassiert. Ich glaube, daß sie sogar sehr scharf hinter mir her sind.«

May Spratt nahm wieder einen Zug und stieß die Rauchwolke gegen die niedrige Zimmerdecke. »Deswegen bin ich ja hier, Jimmy«, sagte sie sachlich. »Mein Bruder macht tatsächlich ’nen Blödsinn, und ich weiß nicht, wie lange du hier noch sicher bist. Du mußt also schnellstens verschwinden. Und ich auch.«

Wieder lachte der Gangster dröhnend. Ihm blieb fast die Luft weg. »Wie soll ich das denn machen? Ich wette mit dir um was du willst, daß jeder Cop in dieser Stadt ’n nettes Bildchen von mir in der Tasche hat. Klar, ich muß verschwinden. Aber ich kann mich nicht an ’ner anderen Stelle in New York verkriechen. Ich muß aus New York ’raus. Fragt sich bloß, wie ich das schaffen soll. Denn Flugplätze und Hafen werden doch bestimmt überwacht.«

»Ich habe überlegt, wie wir es schaffen können, Jim«, warf May Spratt ein.

»Willst du vielleicht mit ’nem Wagen durch die Gegend brausen?« höhnte Jim Patterson. »Stell doch nur mal die Nachrichten an, was die Polypen für ’nen Wirbel machen wegen des Jungen. Die Ausfallstraßen sind doch bestimmt alle abgeriegelt.«

»Allerdings fahren wir mit ’nem Wagen«, bestimmte May Spratt. Sie drückte die Zigarette in dem verdreckten Aschenbecher aus. »Ich werde den Wagen fahren, Jim. Du versteckst dich im Kofferraum. Mich sucht kein Mensch, das heißt, noch nicht«, fügte sie leise hinzu.

»Ach so«, meinte der Gangster. »Du bekommst also auch langsam Angst. Möchtest auch nicht auf einen gewissen Stuhl.«

»Hör auf damit!« befahl sie. »Ich weiß selbst genau, was mit mir passiert, wenn die Cops erfahren, daß ich den Jungen gekidnappt habe. Deswegen will ich ja weg. Mein Bruder ist ja verrückt. Erst die Geschichte mit dem Jungen und dann noch die Schweinerei mit dem G-man! Deswegen wird man ihn schnappen, und ich denke nicht daran, mit ihm ins Unglück zu rennen. Ich werde dann auf dem Weg nach Südamerika sein, ohne daß ein Mensch mich findet.«

»Und mich schmuggelst du als Handgepäck durch den Zoll?« höhnte Patterson.

May Spratt überhörte es. »Ich habe schon alles vorbereitet, Jim«, berichtete sie. »Wir fahren mit ’nem Wagen zum Hafen. Ich am Steuer, du im Kofferraum versteckt. Kennst du noch Antonio Spirelli?«

»Den Rauschgifthändler?« fragte der Gangster erstaunt zurück. »Wie soll der uns denn helfen?«

»Der fährt als Steuermann auf ’nem klapprigen Frachter, der heute nacht nach Venezuela ausläuft. Spirelli will ’ne ganz große Sache aufziehen und könnte uns beide brauchen. Ich habe mit ihm gesprochen. Er wird uns an Bord des Schiffes verstecken und kein Mensch wird uns entdecken, bevor wir drüben sind.«

»Und wie kommen wir an Bord?« erkundigte sich Jim Patterson. Sein Insteresse schien inzwischen .mächtig gewachsen.

»Das wird Spirelli alles besorgen. Er hat mir gesagt, daß es da keine Schwierigkeiten gibt«, berichtete May Spratt. »Er erwartet uns am Kai.«

Jim Patterson ging zu dem Tisch hinüber und schnappte sich die noch halb gefüllte Flasche. Er zog den Korken ab und setzte die Flasche an den Mund. Mit einem raubtiergleichen Sprung war May Spratt bei ihm und riß ihm die Flasche weg.

»Du sollst das Saufen lassen, Jimmy!« befahl sie sdiarf.

»Gib mir die Flasche wieder!« forderte er. »Mit ’nem kräftigen Schluck im Bauch kann ich die Sache besser überlegen.«

»Du hast keine Zeit zum Überlegen«, belehrte ihn May Spratt. »Wir müssen sofort vers.chwinden! Mein Bruder und die anderen sind nicht da. Nur Fred Malloy, und mit dem werde ich spielend fertig. Wir müssen verschwunden sein, bevor mein Bruder wieder zurück ist. Ober glaubst du vielleicht, daß der ' uns so einfach laufen läßt und obendrein noch einen von seinen Wagen zur Verfügung stellt?«

»No, das glaube ich nicht«, sagte Jim Patterson harmlos und versuchte, wieder an die Flasche zu kommen. »Wo ist denn dein Bruder?« fragte er weiter.

»Der trifft sich mit Al Smith«, sagte sie wegwerfend. »Er ist jedenfalls zum Treffpunkt gegangen, den er diesem Al Smith aufgegeben hat. Wenn der Kerl meinen Bruder ’reinlegen will, dann kann er das jetzt am besten machen. Obwohl der Plan von meinem Bruder eigentlich nicht…«

Mit einem raschen Griff hatte Patterson die Flasche erwischt und damit seine Freundin unterbrochen. Gierig setzte er sie wieder an den Mund und versuchte dabei, möglichst aus der Reichweite Von May Spratt zu bleiben.

Bevor die ersten Tropfen über die Lippen des Gangsters liefen, bellte der Schuß auf. Die Flasche in der Hand des Gangsters zersprang in tausend Stücke. Von dem Schlag wurde Jim Patterson herumgeworfen. Böse starrte er auf den Revolver in der Hand seiner Freundin.

»Den Quatsch hättest du lassen können!« grollte er.

»Ich hatte dich gewarnt«, gab sie kühl zurück. »Wenn du besoffen bist, kannst du alles verderben. Und schließlich geht es auch um meine Haut, vergiß das nicht!«

»Aber wir müssen uns die Geschichte doch noch überlegen«, beschwor der Gangster May Spratt. »Wir müssen uns noch Geld besorgen und Klamotten und was weiß ich noch alles.«

»Das mit dem Geld stimmt«, bestätigte May Spratt. »Aber das habe ich auch schon erledigt.« Sie nahm die Handtasche, die auf dem Tisch lag. »Hier ist genügend Moos drin, um uns die erste Zeit über Wasser zu halten«, sagte sie.

»Wie kommst du denn an den Zaster?« fragte Patterson erstaunt und starrte auf die Bündel mit 100-Dollar-Noten, die die Handtasche bis zum Rand füllten.

May Spratt schloß die Tasche wieder.

»Frag nicht so viel, Jim«, riet sie. »Aber vielleicht überlegst du dir mal, warum ich besonderen Wert darauf lege, daß mein Bruder uns hier nicht mehr vorfindet.«

Der Mann mit dem tief in die Stirn gezogenen Hut starrte zum siebzehnten Male auf die Armbanduhr. Er strich sich über den angeklebten Schnurrbart. Allerdings hatte der Mann hierdurch sein Aussehen derart verändert, daß man zumindest auf den ersten Blick nicht Willet, den verschwundenen Sekretär von Al Smith, in ihm erkannte.

Willet trat an den Buchladen und betrachtete scheinbar interessiert die ausgestellten Bücher. Tatsächlich aber starrte er in den hohen Spiegel, mit dem der Pfeiler neben dem Eingang zu dem Laden verkleidet war. Willet stand so, daß er den Eingang des gegenüberliegenden Hotels beobachten konnte.

»Maryland Hotel« stand über dem breiten Eingang. Nur mühsam konnte Willet die verschnörkelte Schrift im Spiegel entziffern. Wieder hielt drüben auf der anderen Straßenseite ein Yellow Cab. Willet beobachtete, wie der Fahrer wie ein Wiesel aus dem Wagen flitzte und die Wagentür aufriß.

Die junge Dame, die ausstieg, war sehr attraktiv. So viel konnte Willet von seinem Standort aus sehen. Er sah auch, daß der Portier sehr diensteifrig durch die Drehtür ins Innere des Hotels schoß und zwei Sekunden später mit einem Boy zurückkam.

Willet warf einen schnellen Blick auf seine Uhr. Es waren noch knapp drei Minuten von 4 Uhr. Aber Willet sah seine Chance.

Schnell überquerte er den Fahrdamm und ging schnurstracks auf den Hoteleingang zu. Die junge Dame verschwand gerade durch die Drehtür, während sich der Portier und der Boy um einen Berg weißer Koffer kümmerten.

Willet senkte seinen Kopf, als er durch die Drehtür ging. An der Reception stand lässig die junge Dame. Sie schien hier sehr bekannt zu sein für ihre Trinkgelder, denn man machte einen tollen Wirbel.

»Vielleicht ist es ’ne Filmdiva«, schoß es Willet durch den Kopf, während er wie selbstverständlich durch die Halle ging. Er steuerte auf die beiden Telefonzellen zu, die links lagen, genau der Reception gegenüber.

In der rechten Zelle stand ein Mann. Er hielt den Hörer ans Ohr gepreßt und gestikulierte beim Sprechen wie ein Taubstummer.

Willet konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, denn er drehte ihm den Rücken zu'.

Eine große Standuhr, die neben dem Treppenaufgang stand, schlug viermal.

Als der letzte Schlag verklang, trat Willet in die linke Telefonzelle. Er achtete darauf, daß die Türe sorgfältig geschlossen war. Er konnte von draußen keinen Ton hören. Selbst aus der Nebenzelle drang kein Laut herüber, obwohl der Mann in der anderen Zelle sehr laut sprechen mußte.

Willet stellte sich so, daß er in dem spiegelndem Glas die Halle übersehen konnte Er griff nach dem Telefonbuch und fragte sich, wo die Botschaft der Gangster stecken könnte.

In diesem Augenblick läutete das Telefon. Jetzt begriff Willet, auf welche Art die Gangster ihm weitere Instruktionen geben wollten. Er hob den Hörer von der Gabel und hielt ihn an sein Ohr. Er sagte kein Wort.

»Sie sind immerhin pünktlich«, vernahm Willet eine Stimme. »Außerdem scheinen Sie sehr geschickt zu sein, denn die Sache mit dem Mädel haben Sie gut gemacht. Und vernünftig sind Sie auch. Das haben Sie dadurch bewiesen, daß Sie gekommen sind. Sind Sie allein?«

»Ja«, sagte Willet knapp.

»Okay. Versuchen Sie auch nicht, mich ’reinzulegen«, fuhr die Stimme fort. »Sie werden sich zwar ausrechnen können, daß ich hier im Hotel bin, aber selbst wenn Sie ’n paar Cops mitgebracht haben, werden Sie mich immer noch nicht kriegen. Haben Sie das Geld?«

»Nein«, sagte Willet wieder knapp. Er kannte diese Stimme. Sie gehörte dem Mann, der schon einmal mit ihm telefoniert hatte und der das Geld aus Al Smith herausschlagen wollte.

»Warum haben Sie das Geld nicht, Smith?« fragte der Mann scharf. »Wollen Sie einen Trick versuchen?«

»Ich bin nicht Smith, und ich habe das Geld nicht«, sagte Willet mit besonderer Betonung.

Einen Augenblick war die Leitung wie tot. Willet bemerkte, wie der Mann in der Nebenzelle sich umdrehte. Er nahm den Hörer in die andere Hand und streifte Willet mit einem schnellen Blick, ehe er weiter gestikulierte. Dann drehte er sich wieder so, daß Willet das Gesicht des Mannes nicht mehr sehen konnte.

»Wer sind Sie?« hörte Willet jetzt wieder die Stimme aus dem Hörer klingen. Sie war so scharf wie Chillie-Sauce.

»Ich bin der Sekretär von Al Smith«, erklärte Willet.

»Und warum haben Sie das Geld nicht?« kam die scharfe Gegenfrage.

»Ich habe etwas Besseres«, erklärte Willet und warf einen mißtrauischen Blick in die Nebenzelle, denn der Mann hatte sich wieder umgedreht und musterte ihn unauffällig. »Ich habe die schwarze Tasche und die Papiere.«

»Machen Sie keine Witze, Mann!« kam es ärgerlich.

»Ich mache keine Witze. Ich habe das Zeug tatsächlich«, erklärte Willet. »Hören Sie genau zu. Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Ich liefere Ihnen die Unterlagen, mit denen Sie Al Smith erpressen können und wir teilen uns das, was Sie aus ihm herausschlagen. Das heißt, Sie zahlen mir die Summe, wenn ich Ihnen die Papiere liefere.«

»Da ist doch was faul«, kam die verblüffte Feststellung. »Sie als Sekretär von Al Smith wollen mir doch nicht…«

»Ich war Sekretär bei Al Smith«, sagte Willet mit Nachdruck. »Ich habe meine Gründe, warum ich es nicht mehr bin. Übrigens, rufen Sie Al Smith an. Er wird Ihnen bestätigen, daß sein ehemaliger Sekretär mit zehntausend Dollar durchgebrannt ist. Das dürfte wohl eine sichere Bestätigung sein, daß ich mit Smith nicht mehr zusammen arbeite.«

»Wo ist die schwarze Tasche?« fragte die Stimme mißtrauisch. Willet lachte höhnisch. »Sie meinen wohl, ich hätte sie bei mir. Nein, nein, mein Lieber, die ist an einem sicheren Ort. Sie brauchen also auch keine Tricks versuchen. Selbst wenn Sie mich kassieren, die Tasche werden Sie dann doch nicht bekommen. Glauben Sie, ich wäre sonst hier?«

»Ich weiß immer noch nicht, ob Sie keinen Trick versuchen und uns an die Cops verpfeifen wollen. Außerdem weiß ich nicht, ob Sie die Tasche tatsächlich haben«, kam es zweifelnd.

»Wenn wir ein Geschäft machen wollen, dann müssen Sie Ihr verdammtes Mißtrauen aufgeben«, verlangte Willet sehr sicher. »Ich sage Ihnen, daß ich die Tasche habe, und das stimmt, verlassen Sie sich drauf. Ich war eben schneller als Sie und habe Sie Ihnen vor der Nase weggeschnappt. Ein Glück, daß Ihr Mann so blöd war und den Bruder des toten Detektivs verfolgt hat. Ich wäre sonst nicht in die Wohnung gekommen und hätte in aller Ruhe das Safe ausräumen können. Bald wäre mir die Geschichte noch daneben gegangen, als Sie mit Ihren Leuten auftauchten! Ich mußte durch den Garten verschwinden, während Sie wegen des Hundes nicht aus dem Wagen herauskonnten.«

Der Gangster schien sich an die Geschichte nur sehr ungern zu erinnern.

Willet hörte seinen leisen Fluch und grinste zufrieden vor sich hin.

»Okay, Mann. Die Geschichte scheint zu stimmen«, brummte der Gangster. »Ich bin damit einverstanden, daß wir das Geschäft dann eben zusammen machen. Sie liefern mir die schwarze Tasche, und Sie kriegen dann die Hälfte von dem, was ich aus Al Smith heraushole.«

»No«, widersprach Willet. »Ich will erst das Geld, dann kriegen Sie die schwarze Tasche.«

»Wo soll ich denn so schnell an das Geld kommen?« jammerte der Gangster. »Ich denke, wir sollten das Mißtrauen vergessen und…«.

»Ohne diese Bedingung mache ich das Geschäft nicht«, unterbrach Willet. »Dann könnte ich ja direkt mit Al Smith verhandeln. Aber das will ich nicht. Ich garantiere Ihnen aber, daß Sie nichts verlieren, denn Sie können glatt das Doppelte von Smith verlangen und haben dann immer noch das, was Sie haben wollten, wenn Sie mit mir geteilt haben. Wie Sie das Geld allerdings beschaffen, ist Ihre Sache.«

Der Gangster schien einen Augenblick zu überlegen. »Gut«, sagte er dann. »Ich habe keine andere Wahl. Ich werde den Zaster zusammenkriegen. Ich schlage vor, wir treffen uns dann später. Ich kenne da ein kleines Lokal in der Bowery, wo wir ganz ungestört sein werden…«

»…und wo Sie mir dann ’ne Kugel in den Bauch jagen«, ergänzte Willet den Satz. »Ich kenne da einen besseren Ort. Ich möchte nämlich von dem Geld auch ’ne Kleinigkeit haben. Wir können uns ja hier in der Halle treffen. Ich übergebe Ihnen die Tasche, und Sie geben mir das Geld. Das ist mir ! wesentlich sicherer.«

»Sie scheinen ja ’ne Menge Angst zu haben«, höhnte der Gangster. »Aber gut, wenn Sie wollen, dann treffen wir uns an einem Ort, wo ’ne Menge andere Leute in der Gegend sind und Sie sich sicher fühlen. Allerdings hier im Hotel ist das zu gefährlich. Wie wär’s auf meiner Jacht?«

»Ich kann schlecht schwimmen«, sagte Willet. »Ich möchte nicht als angeschwemmte Leiche aus dem Wasser gezogen werden.«

»Würde mir verdammt schwerfallen, Sie im Jachthafen unbemerkt über Bord zu schmeißen«, warf der Gangster ein. »Außerdem können Sie ja ’nen Mann mitbringen, der an der Anlegestelle wartet oder so.«

Willet überlegte einen Augenblick. »Gut«, sagte er dann. »Das könnten wir machen. Wie heißt Ihr Boot und wo liegt es?«

»Das werden Sie später erfahren«, brummte der Gangster. »Kommen Sie um halb neun zum Jachthafen. Am ersten Bootshaus hängt an der Wasserseite ein schwarzes Brett, wo Ankündigungen und so ’n Zeug angeschlagen werden. Sie werden dort ein Verkaufsangebot für ’ne Jacht finden, vielleicht auch ein paar. Achten Sie auf das, wo ein Wasserschlitten mit siebenhundertfünfzig PS angeboten wird. Daraus werden Sie alles weitere sehen. Und machen Sie keine Zicken, sonst könnte aus Ihnen doch noch ’ne schöne Wasserleiche werden.«

Ehe Willet ein weiteres Wort sagen konnte, knackte es im Hörer und dann war die Leitung tot. Willet legte den Hörer auf und verließ sofort die Telefonzelle. Mit einem zufriedenen Grinsen um seinen falschen Schnurrbart eilte er durch die Halle.

Er sah nicht, daß jetzt auch der Mann, der in der zweiten Zelle telefoniert hatte, eilig aus dem Glaskasten herauskam und ihm folgte.

***

Ich raste mit heulender Sirene über den Pier und hielt auf die Stelle zu, wo ich schon von weitem einen Patrolman der City Police und den Ambulanzwagen stehen sah.

Ich hatte ein scheußliches Gefühl im Magen und hätte am liebsten aus allem Kleinholz gemacht. Ich konnte es noch immer nicht fassen, daß Phil…

Aber ich wußte, daß die Gangster, mit denen wir es zu tun hatten, vor keinem Verbrechen zurückschr eckten. Das hatten sie leider schon zur Genüge bewiesen. Der kleine Frank Smith fiel mir ein, der tote Detektiv, der Anschlag auf mich.

Ich stieg auf die Bremse und brachte meinen Jaguar zum Stehen. Ich hielt genau neben dem Ambulanzwagen, vor dem eine Bahre stand. Ein Tuch war darüber gezogen. In einiger Entfernung standen einige Männer. Neugierig starrten sie herüber. Ich konnte ihre Blicke nicht ertragen, diese aus kalter Sensationslust und Neugier zusammengesetzten Blicke. Jetzt nicht!

Der Patrolman grüßte. Er kannte mich.

»Scheuchen Sie die Kerle weg«, sagte ich und wies mit dem Kopf zu den Neugierigen hinüber.

»Das sind Matrosen von der ›Santa Monica‹. Der Kahn liegt hier an der Pier«, erklärte mir der Patrolman. »Einer der Leute hat den Toten geborgen. Er wurde in unmittelbarer Nähe des Frachters aus dem Wasser geholt.«

Ich blieb stocksteif stehen und sah den Patrolman an, bis er kapierte, daß ich keine Vorträge hören wollte. Er drehte sich um und sorgte dafür, daß die Matrosen verschwanden. Der Arzt kam mit den beiden Trägern vom Ambulanzwagen.

»Üble Sache«, berichtete er. »Der Mann hat nur kurze Zeit im Wasser gelegen. Der Tod ist schon vorher eingetreten. Ob allerdings durch die furchtbaren Schläge auf den Kopf oder durch einen der Messerstiche, das kann ich im Augenblick noch nicht sagen. Das wird die Obduktion ergeben. Aber das spielt im Augenblick wohl keine Rolle.«

Der Arzt konnte nicht wissen, daß Phil mein Freund war, sonst hätte er mich mit seinem Bericht bestimmt verschont. Er ging zu der Bahre und wollte die Decke Zurückschlagen.

»Ich mache das schon!« stoppte ich ihn und trat neben ihn. »Sagen Sie, Doc, haben Sie nicht zufällig ’ne Taschenlampe bei sich?«

Der Weißbekittelte nickte erstaunt. »Doch«, sagte er. »Allerdings in meiner Instrumententasche. Aber was in aller Welt wollen Sie denn damit?«

»Würden Sie mir die bitte einmal holen?« bat ich ihn und überging seine Frage.

Er schüttelte seinen ergrauten Schädel und ging weg. Schnell bückte ich mich und schlug die Decke zurück, Der Anblick, der sich mir bot, war grauenhaft. Und doch fiel mir ein Stein von der Seele!

Der Tote war nicht Phil!

Ich weiß nicht mehr genau, was ich im ersten Moment nach dieser Entdeckung tat. Mein Handeln wurde mir erst wieder bewußt, als ich in meinem Wagen saß und über Sprechfunk mit Mr. High sprach. Ich sprudelte meinen Bericht so schnell durch, wie ein Sportreporter die entscheidende Szene in einem Fußballspiel um die Weltmeisterschaft schildert. Ich hatte das Gefühl, daß meine Kinnbacken heißliefen.

Dann flitzte ich wieder zurück zum Ambulanzwagen, wo der verblüffte Medizinmann mit der Taschenlampe in der Hand stand. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte er mich bestimmt auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen.

»Bringen Sie den Mann ins Schauhaus«, sagte ich. »Ich weiß noch nicht, ob es eine FBI-Angelegenheit ist, aber das werden Sie ja noch erfahren. Ich werde das regeln.«

Ohne mich weiter um ihn zu kümmern, ging ich hinüber zu dem Patrolman. Ich wollte ihn zu seinem Revier mitnehmen und dort an Ort und Stelle alles klären, was mit der Zuständigkeit des Falles zusammenhing.

»Schönen Dank, daß Sie die Kerle weggescheucht haben«, sagte ich und blickte den Matrosen nach, die zur Wasserseite verschwanden, wo die hohen Ladestapel standen. »Diese verdammte Neugierde ist doch einfach widerlich.«

In diesem Augenblick sah ich ihn!

Er stand sprungbereit neben einem Stapel und hechtete zur Seite. Der Bruchteil einer Sekunde hatte mir genügt. Der Mann konnte nur Jim Patterson sein!

Wie ein frisch geölter Blitz spurtete ich los. Ich raste bis zu der Ecke, hinter der ich den Gangster hatte verschwinden sehen. Im Laufen noch hatte ich meine Smith and Wesson' gezogen und entsichert. Kurz vor der Ecke bremste ich und schaute mich um.

Von dem Gangster war keine Spur zu entdecken!

Ich mußte jetzt alles auf eine Karte setzen und schnell hinter ihm her, ehe er im Gewirr der Waggons und Ladeschuppen verschwand.

Ich raste um den Stapel herum. Dabei übersah ich den Balken, der eine Handbreit Vorstand. Die Plane verdeckte ihn fast ganz. Ich verlor durch den Schwung das Gleichgewicht. Und ich verlor meine Smith and Wesson!

Und doch hatte der Sturz etwas Gutes: die Eisenstange sauste neben mir nieder! Bevor Patterson sie zu einem rrneuten Schwung hochgerissen hatte, war ich wieder auf den Beinen und sprang ihn an.

Ich setzte ihm meine Faust unter die Nase. Patterson steckte den Schlag ein, ohne sich beeindruckt zu zeigen. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund und rammte mir seine Rechte in die Rippen. Es saß allerhand Pulver dahinter. Der Kerl hatte Fäuste wie ein mittelenglischer Grobschmied.

Ich versuchte seine Deckung aufzureißen, um einen entscheidenden Treffer zu landen. Aber Patterson war auf der Hut. Aus seinen kleinen Augen belauerte er mich wie ein Bluthund.

»Geben Sie auf, Patterson!« riet ich ihm. »Sie haben doch keine Chance mehr!«

»Ich komme nur einmal auf den Stuhl«, keuchte der Gangster. »Auch wenn ich dich noch in die Hölle schicke!«

Langsam wich Patterson zurück. Ich blieb auf Tuchfühlung. Einen Schlag konnte ich jedoch nicht anbringen, denn mein plötzlicher Ausfall wurde von Patterson pariert. Er machte einen Satz zur Seite und stand jetzt mit dem Rücken gegen einen hohen Stapel mit Fässern gelehnt.

Dann ging auf einmal alles blitzschnell. Der Gangster drehte sich um, riß eines der Fässer hervor und gab den anderen einen mächtigen Tritt.

Der ganze Berg leerer Fässer kam in Bewegung. Hohl polterten sie auf das Pflaster des Piers. Ich mußte zurück, um nicht von den Fässern getroffen zu werden, Patterson nutzte seine Chance!

Als ich ihn wieder ins Blickfeld bekam, war er schon mindestens hundert Yard entfernt. Er rannte wie Jesse Owens in seiner besten Zeit. Ohne mich um meine Kanone zu kümmern, spurtete ich hinterher.

Der Gangster machte sich nicht die Mühe, seine Flucht zu decken. Er rannte quer über den freien Platz des Piers. Als ich den letzten Stapel hinter mir gelassen hatte, sah ich auch das Ziel seiner Flucht. Es war ein schwarzer Chrysler. Eine Tür stand offen. Ich entdeckte eine Gestalt am Steuer.

Der Gangster hielt genau auf den Wagen zu.

Ich versuchte mein Tempo zu steigern.

Der Vorsprung zwischen mir und Patterson verkleinerte sich langsam, aber ich sah ein, daß ich ihn doch nicht mehr vor dem Wagen einholen würde. Trotzdem gab ich nicht auf.

Meine Lungen stachen wie tausend glühende Nadeln.

Ich konnte deutlich das Nummernschild sehen, obwohl der Wagen halb schräg zu mir‘stand.

Ich entdeckte, daß die Gestalt am Steuer eine Frau war.

Sie ließ den Wagen langsam anrollen.

Als Patterson noch nicht ganz in der Kiste war, fuhr der Chrysler mit einem Blitzstart an.

Ich schlug einen Haken nach rechts und versuchte, dem Gangster den Weg abzuschneiden Die Frau riß das Steuer noch weiter herum und raste auf mich zu.

Jetzt erkannte ich sie! Es war May Spratt, die Freundin von Patterson, die Phil und ich vergeblich gesucht hatten.

Der Wagen brauste in einer Entfernung von nur zwanzig Yard an mir vorbei. Erschöpft blieb ich stehen. Ich starrte dem Wagen nach, der mit hoher Geschwindigkeit über den Pier raste.

Plötzlich erstarrte mir das Blut in den Adern!

Dort, wo die hohen Lagerstapel waren, rollte langsam ein Zug über den Kai. Es gab zwei Gleise.

Der Zug rollte auf dem Landgleis vorwärts. Auch die Frau hatte die Gefahr erkannt.

Sie konnte nicht mehr nach rechts ausweichen, denn da standen die Lagerstapel und versperrten ihr den Weg.

Ihr blieb nur das Wassergleis übrig.

Der Platz zwischen dem rollenden Zug und der Kaimauer war ausreichend.

Aber anscheinend hatte die Frau das Tempo nicht heruntersetzen wollen.

Vielleicht mußte sie auch scharf bremsen und geriet dadurch auf den Rillenschienen ins Rutschen.

Der Chrysler raste wie ein trunkener Aal durch die schmale Lücke zwischen Zug und Kaimauer.

Von meinem Standpunkt aus konnte ich genau sehen, wie er zuerst mit der rechten Seite gegen das Trittbrett eines Waggons prallte und dann mit einem riesigen Satz über die Kaimauer schoß.

Der Wagen überschlug sich einige Male in der Luft und klatschte dann in unmittelbarer Nähe der »Santa Monica« ins Wasser.

Während ich losrannte, beobachtete ich, daß man vom Schiff ein Boot zu Wasser ließ.

Als ich die Unfallstelle erreichte, verschwanden gerade einige Matrosen über eine Strickleiter außenbords.

Von dem Wagen oder seinen Insassen konnte ich nicht die kleinste Spur entdecken. Der Aufprall auf das tief unter der Kaimauer liegende Wasser mußte verheerend gewirkt haben.

Jetzt kam das mit vier Matrosen bemannte Boot hinter dem Heck der »Santa Monica« hervor. Ich beobachtete einige Minuten lang, wie sie ergebnislos über der Stelle herumruderten, wo der Wagen im Wasser verschwunden sein mußte.

Ich drehte mich um und ging zurück zu meinem Wagen. Hier traf ich auch den Patrolman, der von der ganzen Geschichte nichts mitbekommen hatte.

»Postieren Sie sich an der Kaimauer vor der .Santa Monica'«, sagte ich ihm. »Ein Gangster und seine Freundin sind mit ihrem Wagen ins Wasser gerast. Ich schicke Ihnen schnellstens einen Einsatzwagen. Halten Sie bis dahin die Augen offen.«

»Ich habe nichts gemerkt, Sir«, entschuldigte er sich. »Ich sah sie nur auf einmal losspurten und wußte nicht, was los war.«

Ich winkte ab und kletterte in meinen Jaguar. Über Sprechfunk gab ich eine Meldung an die Zentrale und forderte auch einen Taucher an.

Ich fuhr mit meiner Kiste bis zu den Ladestapeln und suchte meine Smith and Wesson, die ich beim Kampf mit dem Gangster verloren hatte. Ich mußte einen Haufen leerer Fässer wegrollen, bis ich sie neben der eisernen Brechstange fand, mit der mir Patterson den Schädel hatte einschlagen wollen.

***

Bevor ich zu Mr. High ging, erledigte ich die Routinearbeit, die im Falle Patterson zu machen war. Dazu gehörte auch, daß ich den Besitzer des Wagens ermittelte, mit dem Patterson und seine Freundin in den Hudson gerast waren. Fred Nagara kam in mein Office und brachte mir einen Stapel Berichte.

»Gibt es etwas Neues?« fragte ich ihn.

»Immer dasselbe«, knurrte mein Kollege. »Scheinalarm und falsche Spuren haben wir in Hülle und Fülle. Aber es kommt nichts dabei heraus.«

»Einmal müssen wir ja eine Spur finden«, tröstete ich ihn. »Habt ihr wenigstens von dem flüchtigen Sekretär dieses Al Smith eine Spur gefunden? Der Mann ist für uns jetzt eine Schlüsselfigur. Je schneller wir ihn haben, um so eher haben wir Aussicht, die Kidnapper zu schnappen, bevor dem Jungen etwas passiert.«

Fred Nagara schüttelte nur den Kopf und wollte wieder gehen. Ich hielt ihn zurück.

Ich schrieb die Autonummer des schwarzen Chrysler auf einen Zettel und gab ihn meinem Kollegen. »Stelle doch bitte umgehend fest, wem der Wagen gehört. Damit sind dieser Patterson und seine Freundin in den Hudson gerast.«

»Okay«, sagte mein Kollege, nahm den Zettel und verließ mein Office.

Er war kaum draußen, da schrillte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich hob den Hörer ab und meldete mich. Es war der Telefonist.

»Mister Cotton«, sagte er, »hier ist ein Mann, der Sie dringend sprechen möchte.«

»Was will er?«

»Ich habe ihn schon gefragt, aber er will unbedingt mit Ihnen sprechen«, sagte mein Kollege. »Er sagt, es sei sehr wichtig.«- »Schicken Sie ihn herauf.«

Wenige Augenblicke später klopfte es an meine Tür. Ich wunderte mich schon, daß der Besucher mit solchem Tempo den Weg vom Eingang des Distriktsgebäudes bis zu meinem Office zurückgelegt haben sollte. Aber es war nicht der Besucher, sondern Fred Nagara.

»Wir haben den Besitzer schon«, sagte er und legte mir einen Zettel auf den Tisch.

»Donnerwetter, das ging aber schnell.« Ich sah den Zettel an und brummte: »Ach so, der Spratt gehörte die Kiste, mit der die beiden getürmt sind.«

»Wieso der Spratt?« fragte Fred Nagara erstaunt.

»Na, das war doch die Freundin von diesem Patterson, und die saß bei ihm in der Kiste. Sie lenkte den Wagen.«

»Irrtum«, widersprach Fred Nagara. »Das muß ’ne Namensgleichheit sein. Der Wagen gehörte einem Billy Spratt. Wir haben nachgesehen. Das ist ein Wagenverleiher aus der Mulberry Street.«

»Sollte dort vielleicht…« begann ich, wurde aber durch das Klopfen an der Tür unterbrochen. Fred Nagära riß sie auf. Draußen stand ein Mann. Er war dürr wie eine Bohnenstange.

»Mister Cotton?« wandte er sich fragend an Fred Nagara.

Der wies mit einer Handbewegung auf mich. Ich nickte, und die Bohnenstange kam herein, während Fred Nagara mein Office verließ.

Der Mann war aufgeregt.

»Ich soll Ihnen das hier bringen«, sprudelte ef los. »Hoffentlich bin ich noch früh genug gekommen? Könnten Sie vielleicht meinen Namen in der Zeitung erwähnen lassen und vielleicht dazuschreiben, daß ich nächste Woche in der fünfundvierzigsten Straße ein Geschäft für Herrenartikel eröffne. Es ist wegen der Reklame, wissen Sie. Und Reklame muß ja schließlich sein in der heutigen Zeit.«

»Was sollen Sie mir bringen?« unterbrach ich ihn.

»Ach so. Entschuldigen Sie bitte«, rasselte er weiter. Er lachte nervös. »Hier. Bitte schön. Scheint sehr eilig zu sein.«

Er trat bis an meinen Schreibtisch heran und reichte mir ein Stückchen Blech. Es schien ein Etikett zu sein, so wie es an den Öldosen hängt.

»Die Rückseite, Sir, die Rückseite!« sagte die Bohnenstange, als ich einen erstaunten Blick auf das Blechstück warf.

Ich drehte das Etikett herum und fiel fast vom Stuhl! Die Rückseite war weiß gelackt. In diese Fläche waren mit einem spitzen Gegenstand einige Worte eingeritzt.

»Notruf für Jerry Cotton, FBI. Bin in Spratts Garage. Wahrscheinlich Kellergeschoß. Der Junge ist auch hier. Beeilt euch. Phil.«

Ich las es noch ein zweites Mal, bevor ich es glauben konnte. »Wo haben Sie das Ding her?« fragte ich den Mann und zog im gleichen Augenblick das Telefon heran.

»Ich habe es im Wagen gefunden«, berichtet die Bohnenstange. »Meine Frau chauffierte, und ich saß auf dem Beifahrersitz. Unter dem Polster merkte ich dann auf einmal etwas Hartes, und als ich es untersuchte, fand ich diesen Anhänger.«

»Mietwagen?« unterbrach ich ihn.

Er nickte. »Ein Wagen von der Garage Spratt«, bestätigte er. »Die genaue Adresse weiß ich nicht, es ist aber in der Mulberry Street. Im Wagen ist am Armaturenbrett ein kleines Schild. Darauf steht die Anschrift.«

»Hier Cotton«, meldete ich mich am Telefon, denn ich hatte inzwischen die Nummer des Einsatzleiters gewählt. »Billy, ich habe ’ne Nachricht von Phil!« Ich glaube, ich sang den Satz. »Er scheint in der Mulberry Street zu stecken, in der Garage Spratt. Der Junge ist auch da. 132, Mulberry Street«, wiederholte ich.

»Okay, Jerry«, sagte Billy Wilder. »Ich werde einen Wagen hinzaubern. Fährst du auch?«

»Klar!« brüllte ich und knallte den Hörer auf die Gabel.

»Komme ich auch in die Zeitung?« fragte die Bohnenstange aufgeregt.

»Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte ich unverbindlich und schob ihn kurzerhand aus dem Office.

»Rufen Sie mich in ’ner guten Stunde nochmals an.«

Ich stand schon im Paternoster und sah die Bohnenstange mit staksigen Schritten hinter mir hereilen. Aber für den Mann hatte ich im Augenblick wirklich keine Zeit.

***

Auf dem Garagenhof war kein Mensch zu sehen. Ich hatte meinen Jaguar einen Block vorher geparkt. Ich bremste meine Schritte und ging langsam über den Hof.

Neben der Tanksäule hing ein Hinweisschild mit der Aufschrift »Office«. Ich folgte dem Pfeil und stieß die Tür zu dem Büro auf. Auf dem Schreibtisch hockte ein Mann, dessen Paßbild in jedes Verbrecheralbum gepaßt hätte. Ich kannte ihn allerdings nicht. Er ließ die Beine herunterbaumeln und schlug mit den Füßen den Takt zu einem Song, den er pfiff. Mit einem Taschenmesser bearbeitete er seine Fingernägel.

Er ließ sich durch mein Eintreten nicht stören. Er warf mir nur einen kurzen Blick zu und fuhr in seiner Maniküre fort. Er hörte allerdings mit der Pfeiferei auf und grunzte grob: »Wenn Sie ’nen Wagen haben wollen, dann können Sie wieder gehen. Wir haben keinen im Moment.«

»Ist der Boß da?« fragte ich und ging langsam auf ihn zu.

»Ist weg!« brummte der unfreundliche Zeitgenosse. »Wenn er da wäre, könnten Sie aber auch keinen Schlitten kriegen. Es ist nämlich keiner da.«

Er warf mir einen Blick zu, in dem die Aufforderung lag, jetzt zu verschwinden und ihn nicht weiter zu stören. Er fing wieder mit der Pfeiferei an und begann genau an der Stelle, an der er kurz vorher aufgehört hatte.

Ich war jetzt bis auf Armeslänge an ihn heran.

»Wo sind der Junge und der G-man?« fragte ich scharf und streckte meine Hand aus.

Er reagierte schneller, als ich dachte. Mit einem Satz war er von dem Schreibtisch herunter und hatte das Messer hochgerissen.

»Laß den Quatsch! FBI!« warnte ich ihn.

Ich hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, da sauste seine Rechte mit dem blitzenden Messer auf mich zu.

Ich konnte seine Hand buchstäblich im letzten Moment am Gelenk fassen.

Das Messer schlitzte den Stoff meiner Jacke auf. Ich riß das Handgelenk des Burschen herum.

Mit einem schrillen Schrei ließ er das Messer fallen.

Er konnte sich losreißen und trat mit seinem Fuß nach hinten aus.

Er erwischte mich genau am Schienbein.

Der Gangster griff nach der halbgeleerten Flasche, die gerade noch in seiner Reichweite auf dem Schreibtisch stand.

Mit einem raschen Schlag auf die Schreibtischkante schlug er den unteren Teil der Flasche ab.

Der Alkohol strömte heraus. , Es roch im Nu wie in einer Kneipe.

Mit dem gezackten Flaschenrest in der Hand kam der Gangster auf mich zu.

Ich wich langsam zurück.

Als er zum Sprung ansetzte, warf ich mich zur Seite. Der Schlag ging haarscharf an meinem Kopf vorbei.

Wir standen uns jetzt wieder gegenüber. Ich stand jetzt neben einem kleinen Tischchen, auf dem ich das Stück eines alten Autoschlauchs liegen Rah.

Mit einer raschen Bewegung angelte ich mir das Gummistück, ohne dabdi den Gangster aus den Augen zu lassen.

Ich wickelte den Schlauch um meinen linken Unterarm.

Langsam kam der Bursche näher.

Mit dem Unterarm fing ich den Hieb ab. Dann knallte ich dem Burschen einen rechten Haken gegen die Kinnlade, und der Kampf war entschieden.

Der Gangster knickte in den Beinen ein und rutschte langsam an der Wand herab.

Ich fesselte den Gangster mit seinem Gürtel.

Im gleichen Augenblick hörte ich das Heulen von Polizeisirenen, die schnell näher klangen. Gerade als ich den Gangster auf einen Stuhl zerrte, drangen meine Kollegen mit vorgehaltener Pistole in den Raum ein.

»Einer kümmert sich um den Mann hier, die anderen folgen mir!« befahl ich und stürmte zu der Tür im Hintergrund des Raumes.

Wir rannten in das Kellergeschoß.

Hier lagen die Garagen, die vom Hof aus zu erreichen waren. Einige standen offen und waren leer. Die meisten waren geschlossen. Ich untersuchte die starke Eisentür, die zugesperrt war.

»Das wird ’ne Heidenarbeit, wenn wir die auf brechen müssen!« brummte ich und überlegte.

»Stop!« befahl ich dann. »Seid mal ’nen Moment leise!«

Ich zog meine Kanone aus der Halfter und feuerte einen Schuß gegen die Decke. Dann pumpte ich meine Lunge voll Luft und brüllte so laut ich konnte:

»Phil!«

Wir hielten alle den Atem an und vernahmen weiter unten im Gang ein schwaches Pochen an einer der Türen.

Wir stürzten dorthin.

Das Pochen klang jetzt stärker, aber nicht so, als ob eine starke Männerhand gegen das Metall der Tür hämmerte.

Die Tür auf der linken Seite des Ganges.

Sie war nicht wie die anderen gebaut und nur durch ein Vorhängeschloß gesichert Einer meiner Kollegen schleppte ein Stück Rohr heran.

Ich benutzte es als Hebel und sprengte das Schloß auf. Ich schob den Riegel zurück und öffnete die Tür.

Sie war erst einen kleinen Spalt offen, da drängte sich schon ein kleiner Junge heraus. Er richtete seine angsterfüllten Augen auf mich und fragte: »Bist du Jerry Cotton?«

Ich nickte.

Er seufzte tief. Dann sagte er:

»Onkel Phil hat dann also recht gehabt, als, er sagte, daß du uns hier finden würdest.«

»Wo ist er denn?« fragte ich und reichte den Jungen an einen meiner Kollegen weiter. Dabei stieß ich die Tür ganz auf, so daß das Licht des Ganges in den Kellerraum fiel.

Phil lag in einer Ecke auf dem Boden. Er war von oben bis unten verschnürt wie ein Wertpaket.

Sogar einen Knebel hatte man ihm zwischen die Zähne geschoben.

Ich war mit zwei Sätzen bei ihm und befreite ihn von den Fesseln.

Mühsam stand er auf und rieb sich die abgestorbenen Glieder. Das erste, was er fragte, warf mich fast um:

»Wie spät ist es, Jerry?«

»20 Uhr 15«, sagte ich nach einem kurzen Blick auf meine Armbanduhr.

»Dann haben wir noch genau eine Viertelstunde Zeit. Los, komm, wir müssen uns beeilen. Ich werde dir unterwegs alles erklären.«

»Wohin?« fragte ich und legte den ersten Gang ein.

Phil zwängte seine noch immer steifen Glieder in den Jaguar und sagte: »Zum East River. Pier 73.«

»Ist dort nicht der Jachthafen?« erkundigte ich mich und fuhr an. »Ungefähr in Höhe der 25. Straße?«

»Genau dahin müssen wir, wenn wir die Kidnapper schnappen wollen«, erklärte Phil. »Ich konnte zufällig ein Gespräch zwischen dem Boß der Gangster und einem seiner Komplicen belauschen. Willet, das war doch der Sekretär von Al Smith, oder?«

»Ja«, bestätigte ich. »Der ist mit zehntausend Dollar durchgebrannt. Den Mann suchen wir wie ’ne Stecknadel.«

»Jetzt wird mir alles klar«, sagte Phil. »Dieser Willet hat anscheinend von Anfang an ein doppeltes Spiel gespielt. Er scheint im Besitz der schwarzen Tasche zu sein, die Belastungsmaterial gegen Al Smith enthält. Er hat die Unterlagen den Gangstern vor der Nase weggeschnappt und will sie ihnen jetzt gegen einen Haufen Geld übergeben.«

»Und die wollen damit Al Smith erpressen?« fragte ich und sauste haarscharf an einem Yellow Cab vorbei, das unvorschriftsmäßig fast in der Mitte der Straße fuhr, ohne sich um unsere Sirene und das Rotlicht zu kümmern.

»Ja«, sagte Phil. »Der Fall liegt also jetzt ganz klar. Dieser ermordete Privatdetektiv hatte das Belastungsmaterial in seinem Besitz. Ich weiß zwar nicht, ob er es im Aufträge von Al Smith irgendwem abgejagt hat oder ob er damit ein übles Spiel treiben wollte. Spratt und seine Gangster wußten über die Geschichte Bescheid und versuchten, den Detektiv zu schnappen und ihm dabei die schwarze Tasche abzunehmen. Es kam dann ja zu dem Unfall, bei dem der Detektiv getötet wurde. Kurz vor seinem Tode konnte er die schwarze Tasche noch seinem Bruder übergeben, der sie Al Smith bringen sollte. Während der noch überlegte, wer wohl dieser Al Smith sein könnte, wurde bei ihm gleich zweimal eingebrochen.«

»Zweimal?« unterbrach ich ihn.

»Einmal war es Willet, der zufällig ebenfalls Zeuge des Unfalls war und der als erster mehr Erfolg hatte als Spratt und seine Gangster, die später einen Einbruch versuchten und das Safe leer fanden. Um doch noch ein Druckmittel gegen Al Smith zu haben, entführte man am nächsten Tage den kleinen Frank Smith, in der Annahme, daß es der Sohn von Al Smith war. Nachdem sämtliche Zeitungen gemeldet hatten, daß wir beide mit diesem Fall beschäftigt wären, hat man dann mich entführt. Ich nehme an, daß man auf dich ebenfalls einen Anschlag geplant hat, der dann nicht ausgeführt wurde, weil wir zu früh kamen.«

Trotz der hohen Geschwindigkeit fuhr ich mir mit der Linken über den Hinterkopf und brummte: »Bei mir hatten die Kerle ’ne Zeitbombe gelegt, die in die Luft ging, als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloß. Mit einem blauen Auge bin ich gerade noch davongekommen. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte ’nen prächtigen Nachruf bekommen.«

»Dann waren die Kerle zuerst bei dir«, überlegte Phil. »Denn anscheinend wollten sie bei mir dasselbe versuchen, wurden von mir allerdings überrascht. Die haben mich ganz schön fertiggemacht.«

Ich grinste zu Phil hinüber. »Ich kann mir aber gut vorstellen, daß du ihnen nichts geschenkt hast und nicht gerade freiwillig mitgegangen bist.«

»Freiwillig bestimmt nicht«, knurrte Phil grimmig. »Aber laß mich weitererzählen, wie der Film gelaufen ist. Spratt, der Boß der Gangster, hatte mit Al Smith einen Treffpunkt vereinbart. An seiner Stelle erschien Willet…«

»… nachdem er die zehntausend Dollar kassiert hatte«, unterbrach ich.

»… und erklärte, daß er die schwarze Tasche mit den belastenden Papieren habe«, ergänzte Phil. »Spratt und Willet einigten sich, gemeinsame Sache zu machen und wollten sich auf Spratts Jacht, in zehn Minuten treffen.« Phil warf einen Blick auf seine Uhr und fuhr dann fort: »Es sind nur noch acht Minuten. Wir müssen uns verdammt beeilen.«

»Fordere ein Boot an, damit der Jacht der Weg verlegt wird«, sagte ich.

Während Phil an dem Sprechfunkgerät hantierte, konzentrierte ich mich ganz auf das Fahren. Mit einem Affenzahn brauste ich durch die Straßen.

Als Phil das Sprechfunkgerät außer Betrieb setzte, fragte ich: »Wie kommt eigentlich dieser Patterson zu der Bande? Er war doch eigentlich völlig branchenfremd.«

»Durch Spratts Schwester«, erklärte Phil. »Spratt muß einiges von ihr gehalten haben. Vielleicht hat er auch deswegen seiner Jacht ihren Namen gegeben. Als Patterson in Chicago den Juwelier ermordet hatte, floh er nach New York. May Spratt, seine Freundin, brachte ihn dann zu ihrem Bruder, wo er sich vorläufig verkriechen sollte. Die beiden scheinen aber verschwunden zu sein. Spratt war fürchterlicher Laune. Ich glaube, seine Schwester hat das gesamte Geld mitgehen lassen.«

»Das nützt ihr auch nichts mehr«, sagte ich. »May Spratt und Patterson sind mit einem Wagen in den Hudson gerast, als ich Patterson verfolgte. Die beiden brauchen bestimmt kein Geld mehr.«

Wir rasten jetzt am Bellevue Hospital vorbei.

Am Franklin Roosevelt Drive wäre ich fast mit einem Laster zusammengestoßen. Im letzten Augenblick konnte ich das Steuer noch herumreißen und raste mit quietschenden Reifen auf Pier 73 zu.

Hier stellte ich die Sirene ab, um die Gangster nicht frühzeitig auf uns aufmerksam zu machen.

Phil entdeckte die rote Jacht als erster.

»Dahinten liegt sie. Da turnt gerade ein Mann über die Gangway. Ich kann nicht erkennen, wer es ist.«

Ich bremste scharf. Wir warfen uns aus dem Wagen und rannten zu der Anlegestelle der roten Jacht. Wir konnten jetzt auch den Mann erkennen, der gerade an Bord gekommen war. Es war kein Zweifel möglich, der Mann war Willet!

Unter seinem rechten Arm trug er eine schwarze Tasche!

Er blieb auf Deck stehen und fuchtelte aufgeregt mit dem linken Arm durch die Luft.

Wir hörten, daß der Motor angeworfen wurde und sahen, wie ein zweiter Mann auf Deck stürzte und hastig die Leinen losmachte.

»Los! Beeil dich!« feuerte ich Phil an, der anscheinend noch nicht ganz fit war. »Die hauen uns sonst noch vor der Nase ab.«

Nach hundert Yard sah ich, daß wir es nicht mehr schaffen würden.

Die rote Jacht drehte gerade vom Landungssteg ab.

Ich sah ein Rennboot.

Ein junger Mann in Bootsdreß hantierte am Motor herum.

»Wir nehmen den Flitzer«, brüllte ich Phil zu, der ein Stück hinter mir zurückgeblieben war. Er hob die Hand, zum Zeichen, daß er mich verstanden hatte.

Ich hetzte über den Bootssteg. Der junge Mann guckte mich an wie ’nen Dinosaurier, der sich in den Central Park verirrt hat.

»Cotton vom FBI!« stellte ich mich keuchend vor. »Stellen Sie uns bitte Ihr Boot zur Verfügung. Wir müssen die rote Jacht dort einholen. Das FBI kommt für alles auf!«

»Okay«, sagte er gleichmütig und setzte etwas am Motor zusammen. »Lassen Sie den Starter an!« rief er mir über die Schulter zu.

Ich saß schon in dem schnittigen Boot.

Ich brauchte nur einen Augenblick, um mich zu orientieren. Dann hatte ich den Starter gefunden.

Mit einem lauten Knall begann der Motor zu laufen.

Der junge Mann klappte die Abdeckplatte hinunter und sprang auf den Landungssteg.

Im selben Augenblick war auch Phil heran.

Er schwang sich auf den zweiten Sitz.

Ich nahm noch einmal den Fuß vom Gaspedal und brüllte: »Nimm du das Steuer, Phil!«

Trotz des Motorlärms hatte er mich verstanden. Wir wechselten die Sitze, und dann brauste das Rennboot los. Ich hätte nie gedacht, daß so viel Kraft in dem Ding steckte. Phil trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und wir flitzten mit einem Affenzahn über das Wasser.

Die rote Jacht hatte keinen großen Vorsprung.

Wir holten auf. Ich konnte jetzt auch die Vorgänge auf der »May« erkennen. Willet stand auf Deck.

An der Reling am Heck hielt er sich fest. Die schwarze Mappe hatte er noch immer krampfhaft unter seinen Arm gepreßt.

Einer der Gangster trat an ihn heran.

»Die werden sich doch nicht in die Maare geraten?« brüllte ich.

Die Jacht lag nur noch zweihundert Yard vor uns. Der Abstand verringerte ..ich von Sekunde zu Sekunde.

Deutlich konnte ich jetzt erkennen, daß Willet mit dem Gangster eine Ausinandersetzung hatte.

Der Gangster griff nach der schwarzen Tasche.

Wiliet hob die Hand und versuchte, den Gegner wegzustoßen.

Der Gangster hatte die Tasche mit i iner Hand gepackt und zerrte daran.

Plötzlich drehte die rote Jacht in einem scharfen Bogen ab.

Willet und der Gangster verloren das Gleichgewicht und sausten beide über Dord.

»Abdrehen!« brüllte ich, aber Phil hatte das Steuer schon herumgerissen, um die beiden nicht zu rammen.

»Ich entere die Jacht!« rief ich.

Phil reagierte blitzschnell.

Der Abstand zur Jacht betrug nur noch wenige Yard.

Er brachte das Rennboot längsseit. Ich stellte mich auf den Sitz und hielt mich an der Windschutzscheibe fest.

Ich ging ganz tief in die Hocke und machte mich sprungbereit.

»Jetzt!« brüllte ich. Phil legte im gleichen Moment das Steuer herum und brachte unser Boot mit dem Bug fast bis an die Bootswand der roten Jacht, ln diesem Augenblick sprang ich ab.

Ich knallte mit dem Oberkörper auf die Decksplanken und wäre unweigerlich zurückgerutscht, wenn meine Füße keinen Halt gefunden hätten.

Ich stemmte mich langsam hoch und zog mich an Deck.

Ich duckte mich hinter die Verschanzung, denn ich merkte, daß die Jacht auf einmal weniger Fahrt machte.

Geduckt kroch ich bis zu der Tür, die in den Kommandoraum führte.

Mit einem Ruck stieß ich sie auf und duckte mich hinter den Pfosten.

In der spiegelnden Messingverkleidung erkannte ich Spratt, der das Ruder festgezurrt hatte.

Er fuhr herum, als die Tür auffflog, und starrte in den Lauf meiner Pistole.

»Hände hoch!« befahl ich ihm. »Das Spiel ist aus. Kommen Sie mit erhobenen Armen auf Deck!«

Die Jacht hatte nur noch ganz geringe Fahrt.

Da das Ruder festgebunden war, schaukelte das Boot stark.

Spratt kam langsam nach hinten und versuchte krampfhaft, das Gleichgewicht zu halten.

Als er aus der Tür trat, versuchte er einen verzweifelten Ausfall.

Obwohl ich meine Smith and Wesson schußbereit in der Hand hielt, machte der Gangster einen Satz und versuchte, mir die Waffe aus der Hand zu schlagen.

Ich riß meine Linke hoch und ließ Spratt genau in einen Aufwärtshaken hineinlaufen. Der Schlag hob ihn fast von den Decksplanken.

Er kippte hintenüber, und ich mußte ihn zurückreißen, sonst wäre er über Bord gegangen.

Er knallte genau neben einer Taurolle zu Boden.

Ich schnappte mir eine Wurfleine und verschnürte den Gangster zu einem handlichen Paket.

Dann nahm ich das Steuer. In dem Moment sah ich einen Schatten in den Niedergang verschwinden, der wahrscheinlich in den Maschinenraum führte.

»’raufkommen! Jeder Widerstand ist zwecklos! Ich zähle bis drei, dann werde ich gezielt schießen!«

Bevor ich mit dem Zielen beginnen konnte, erschien das ölverschmierte Gesicht eines Gangsters, das mir sehr bekannt vorkam.

»Fred Malloy?« fragte ich.

Der Gangster nickte.

»Heb die Arme hoch und stell dich an die Wand!« befahl ich.

Er leistete keinen Widerstand. Ohne jede Gegenwehr ließ er sich fesseln.

Jetzt kümmerte ich mich um die Jacht und schaute mich nach Phil um.

Das Rennboot lag in einiger Entfernung.

Ich sah, wie sich Willet und der andere Gangster fest an das Boot klammerten. Weiter draußen, wo die Pier fast zu Ende war, entdeckte ich ein Polizeiboot, das mit schäumender Bugwelle schnell näher kam.

Ich drehte mit der Jacht ab und ließ sie mit geringer Kraft vorauslaufen.

In Höhe des Rennbootes drehte ich die Seitenfenster herunter und beugte mich hinaus.

»Alles klar an Bord?« rief ich zu Phil hinüber.

»Alles klar!« brüllte er zurück. »Die beiden werden sich noch gut über Wasser halten, bis das Polizeiboot hier ist. Fahr schon zurück.«

»Die Tasche ' hast du auch geschnappt?« rief ich hinüber, denn ich hatte auf dem zweiten Sitz etwas Schwarzes entdeckt.

Phil nickte. Er hielt die Tasche hoch. »Leer!« brüllte er. »Die Papiere sind untergegangen!«

Dann fügte er noch etwas hinzu, aber ich konnte es nicht mehr verstehen, weil die Entfernung inzwischen zu groß geworden war. Ich stellte den Maschinentelegrafen auf »Volle Kraft voraus« und brauste zum Jachthafen zurück.
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